Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



+ + 

+ + 

* THE + 



: FHlLOSOrHIGAL LIDRflRY 



+ 
+ 

X 

t + 

I PROFESSOR GEORGE S. MORRIS, | 

t + 

41 Professor in thc Univcrsity. ^ 

4» + 

-i> 1870-1889. if 

4» + 

4» + 

4> Preseuted to the University of Michisan. 4» 

+ + 

+ * 
X4..f.f.f.f.f.f.f4..f.f.f.f.f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f*f.f*f*f.f.f*f.f.f.f4'K 



Mof-f Is l^lbren^. 



.T 



/ 



I 



Z-^^- /. l.C&r-^-jyO . 



Der 



Pessimismus 



und 



seine Gegner. 



Von 



/ 



.♦-Wi 



Es iat ein elend jimmarlieh Din^ um 
aUer Menschen Leben, rom Hntterleibe 
an, bis sie in die Erde begraben werden, 
die unser aller Mniter ist 

Jes. Sir. 40, 1. 



Berlin. 

Carl Duncker's Verlag. 

(G. Heymons.) 

1873. 



Inhalt. 



Seit« 

I. Einleitung 1 

IL Der Werth des Lebens und seine Beurtheilung 10 

IIL Die privativen Güter und die Arbeit 29 

IV. Die Liebe 37 

V. Das Mitleid 51 

VI. Der Naturgenuss 55 

VII. Die Glackseligkeit als ästhetische Weltanschauung 63 

VIII. Die Glückseligkeit als Tugend 79 

IX. Die Glückseligkeit im Jenseits 85 

X. Die Glückseligkeit als historische Zukunftsperspektive . . . . . 101 

XI. Der Pessimismus und das Leben 123 

Anhang, 

lieber den Anti-Materialismus von Ludwig Weis 147 



^•^.''^'^rf V V^'S>'K' V VX/^n'S'V VN.^ 



II 



I. 



Einleitung. 



Der Pessimismus ist so alt wie die Reflexion des Menschen 
über »ich und sein Leben. Seine ersten Spuren reichen so weit 
zurück, wie die frühesten Denkmäler der Literatur. In vielen 
Völkern bildete und bildet er die anerkannte Grundansicht über 
das menschliche Leben; in den wichtigsten Religionen ist er als 
mitbestimmende Doctrin für den ganzen Charakter der religiösen 
Weltanschauung aufgenommen worden. Als integrirender Bestand- 
theil eines von keiner Religion direct abhängigen philosophischen 
Systems ist er zuerst von Schopenhauer in die Wissenschaft ein- 
geführt worden. Die aus dem Wesen des Pessimismus nicht 
unmittelbar sich ergebende Verquickung desselben mit ascetischem 
Quietismus wirkte in den Augen der energischen und strebsamen 
Norddeutschen discreditirend auf die pessimistische Lehre zurück ; 
den Gegnern war es durch die Persönlichkeit des Frankfurter 
Sonderlings leicht gemacht, seine Lehre als einen Ausfluss seiner 
subjectiven Stimmung ohne objective Bedeutung zu erklären, und 
der Mangel einer zusammenhängenden wissenschaftlichen Begrtln- 
dung liess eine umfassendere Bekämpfung des wesentlich auf 
einer Reihe geistreicher Apergus gestützten Schopenhauer'schen 
Pessimismus ziemlich überflüssig erscheinen. Nichtsdestoweniger 
schuf sich Schopenhauer in gleichgestimmten Seelen eine zwar 
kleine, aber stetig wachsende Gemeinde, deren weitverbreitete 
Nachwirkung namentlich in der schönen Literatur der letzten 
Decennien mächtig hervortraten. Indem Ed. v. Hartmann in seiner 

Taubert, Pessimismus. 1 
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Philoaojiliie (ies Unbewussteu die UDgesunde VerbindQDg des Peft 
simisinuä mit dem Quietismus löste, den Pessimiäiuuei durch sebld 
Syntbesc mit evoliitionietischem Optimismus auch euergischaj 
Naturen annehmbar machte, eine wenn auch immer nur kuif 
gel'asste, doch systematiäch aufgebftnte Begründung desselben 
versucbte, und die öo geläuterte und befestigte Lehre durch zalm 
reiche Auflagen in weitere Kreiao des Publikums hinaustrug, o^ 
wuchs den Gegnern des Pessimismus die Aufgabe, der immf 
schneller um sich greifenden Doctrin nachdrücklieh eiitgegenzi 
treten. Dies ist denn auch von verschiedenen Seiten gcschehi 
Wir citiren namentlich folgeude Schritten und Artikel 

HartmaDu's Philosophie des Unbewusi 
Schmeraensschrei des gesunden Menschenverstandes. Von J. 
Fischer. Leipzig, 0. Wiegaud, 187Ü. 

Ein Apostel des Pessimismus. Von Dr. Otto Henna« 
Am-Rhyn. Deutsche Warte, Heft 2 und 3, 1873. Leipzig, OtUJ 
Wiegand. 

Änti-M aterialiamus III. Bandi Kritik aller Philosopl 
des Unbewnssten. Von Dr. L. Weis. Berlin, Henschel, 187; 

Das Facit aus E. v. Hartmann's Philosophie de(j 
Unbewnssten. Gezogen von Gustav Knaiier. Berlin, \H^^ 
L. Heyraann's Verlag. 

Weltelend und Weltschmerz. Eine Rede gegen Sch<^ 
penhauer's und Hartmann's Pessimismus. Von Pro£ Dr. JUrgi!:^ 
Bona Meyer, Bonn, Marcus, 1872. 

Die Hartmann'Bche Philosophie des Unbewns* 
ten. Von R. Haym. Preussiache Jahrbücher, 1873, Bd. 31, RfsÜ 
1 — 3. Berlin, G. Reimer. 

Die Entwickelung des modernen Pcssimismuel! 
Von Job. Volkelt. Im neuen Reich, 1872, Nr. 25. Leipzig, S. HirzdE 

F. A, Hartsen's Kritik der Philosophie des Unbe- 
wnssten. (Katholisehes) Theologisches Literaturblatt, l87i 
Nr. 7. Bonn. 

J. C. Fischer gebort zu jenen Plebejern des Geistes, weloj 
nur deswegen da zu sein scheinen, um der von ihnen bekämptW 
Sache ein Relief zu geben; in der Form sich der Haltung iiltn 
montaner Schmutzblätter befleissigend, gehört er inhaltlich zu jene 



sophii 
72. ' 



kurzsichtigen Materialisten, welche Grillparzer so trefflich in sei- 
nem Epigramm skizzirt: 

„Ihr habt der Wesen Grund ergründet, 

Die Gottheit selber liegt each auf der Hand, 

Wenn ja ihr etwas unbegreiflich findet, 

Ist's, dass man je es unbegreiflich fand!*' 
Glücklicherweise haben wir uns mit demselben nicht näher zu 
beschäftigen, da sich bereits Dr. Carl Freiherr du Frei das Ver- 
dienst erworben hat, demselben eine gründliche Abfertigung an- 
gedeihen zu lassen.*) 

Als Nachtreter Fischer's ist der renommirte Culturhistoriker 
Professor Dr. Henne-Am-Rhyn zu bezeichnen, obwohl derselbe 
den verunglückten Versuch macht, seinen Standpunkt durch die 
Bezeichnung „üniversalismus" von dem des Materialismus zu unter- 
scheiden. Wäre ihm du PreFs Schrift ebenso zur Hand gewesen, 
wie die J. C. Fischer's, so wäre kaum zu begreifen, woher er 
den Muth genommen, sich in einer Sache zum Richter aufzuwer- 
fen, der er in keiner Weise gewachsen ist. Seine Gehässigkeit 
gegen die Philosophie des Unbewussten scheut selbst nicht vor 
dem einfältigen Mittel der ftlr jeden Kundigen durchsichtigen 
Verleumdung zurück, dass Hartmann zur Vermeidung des Uebels 
(des Liebesschmerzes) die Kastration empfiehlt.**) 

Dr. Ludwig Weis nimmt im Vergleich mit den Vorgenannten 
eine schon verhältnissmässig achtungswerthe Stellung ein; gleich- 
wohl erweisst auch er sich als ein Dilettant (wenn wir nicht 
irren seines Zeichens ein Chemiker), als ein Dilettant im schlimm- 
ßten Sinne, dem alle Vorbedingungen eines Kritikers auf philo- 
sophischem Gebiet abgehen, und der deshalb trotz der wohlmei- 
nendsten Absichten und einer ganz respektabeln allgemeinen 



*) Der gesunde Menschenverstand vor den Problemen der Wissenschaft 
In Sachen J. G. Fischer contra E. v. Hartmann. Berlin, Carl Duncker's 
Verlag. 

**) Die Eedaction dieser Zeitschrift (beiläufig bemerkt der unseres Wis- 
sens einzigen in Deutschland, welche sich zu einer kritischen Empfehlung der 
in dem nämlichen Verlage erschienenen Fischer'schen Schandschrift hergab) 
tonn es nicht verwinden, zu dieser von ihr natürlich auf Treu und Glauben 
hingenommenen Verleumdung des Referenten auch ihrerseits noch ein Senfkorn 
xedactioneller Weisheit und Moral in einer Fussnote beizusteuern. 



Bildung zu keinem Verständniss metaphysischer Problome g 
und sich in seinem polemischen Eil'er auch in Dingen, dlejj 
in seinem Gesiehtskreise gelegen hätten, arge BlilBsen gicl)t-B 
ist in der That ein deprimirender Gedanke, dass eine 
Leistung effectiv den Durchschnittsstandpuukt unseres sogenai 
„gebildeten Publikums" re])rä8eiitirt, und kann mau es betj 
Lectllre einer solchen Hchritt einem Grillparzer naclitUhlcn, ■ 
er unwillig ausriift: 

Lasst mich mit eurem Fulilikum 

Und eureu gebildeteu Leuten ! 

Sonst waren ddch nur die Duraraeo dumm, 

Jotzt Bind es auch die Gescheidten. 

Philosophisch betra<;litet ist Weis ein ebcnsolcber Auachi 
Ullis wie Fischer und Consorten; wenn letztere hundert 
post lestnm Über den Standpunkt der französiaelieu Encych 
fiten nicht hinauskommen, so ist Weis in dem seichten Autl 
eines Nicolai stecken geblieben ; wie jene den plumpen Matci 
raus, so vertritt dieser einen platten, abstrakten Deismus, beij 
der obligate „Brei des Herzens" nicht fehlt. Die ernstere Wi 
schaut und die strengere, auf dem Boden einer positiv historil 
Religion wurzelnde Frfimmigkeit dürrten gleichwenig geneigt; 
einem so lauen und tlauen Vermittler ihre Pibrten zu öfinea. 
ehesten dUrttc derselbe Auliänger finden unter den Mitgli 
des Protestantenvereins nnd PhiloBopbencongresses. 

So wenig Weis den Anspruch machen kann, auf der H9l 
christlichen Weltanschauung zu stehen, so sehr thut dies 
Knaner (wenn wir nicht irren, lutherischer Prediger bei Erftirt), 
welcher die geistige Rohheit des PtatTeuthDms mit der formellen 
Routine desselben verbindet und seinen Gegner im KauKclton ab- 
kanzelt. Nichtsdestoweniger tehlt es ihm nicht völlig an philo- 
sophischer ISildung, wie seine Schritt; „Conträr und Contra- 
dictorisch" beweist, daher er sieli wohl eignet, den Uebergang 
zu machen von den bisher genannten Dilettanten zu den wirk- 
Üciien Gelehrten der Philosophie. 

Dr. Jürgen Bona Meyer, ord. Professor der Philosophie in 
Bonn, ei'öfibet den Reigen dieser zünftigen Gegner. Dnreh seine 
letht branchbare conipilatorisch apologetische Schrift über Kant'» 



pjyoliologie hat derselbe gezeigt, daes er seineu Kant mit Auf- 
merksamkeit und Nutzen gelesen hat. Was seinen Vortrag gegen 
den Piissimisnius betrifft, so war freilich schon durch das Publi- 
kum, vor dem er gehalten war, jede wisaenschaftliclic Vertiefung 
msgeschlossen ; indessen hat Meyer auch so noch die Sache 
was allznleicht genommen, wenigstens erweckte der von Ludw, 
ietsch in der Voseisehen Zeitung 1872 Nr. 80 und 81 gebrachte, 
)fioh und geistreich hingeworfene Bericht entschieden grössere Er- i 
hrtungen, als der im Druck erschienene Vortrag selbst erflillte. 
Dr. R. Hayni, ausserordentlicher Professor der Philosophie 
1 Halle, wird ebentalls besser, als wir es in Prosa vermögen, 
Rltrch ein Grillparzer'sches Epigramm charakterisirt : 

„S<:lireili ctwn nicht etwas, schmb aber, | 

Schreib über etwas, mein Lieber, 
Ura dich ober Andren 7u Beheo, 
Die etwas zu machea verateheu." 

Eine positive philosophische Leistung Hayms, aus der man 
^Bcn Standpunkt entnehmen könnte, ist uns nicht bekannt Dass j 
j bei aller Schärfe der Verurtheilung, höflicher ist als alle die tlbri- i 
1 Kritäker, entspringt wohl aus dem Bevvusstsein seiner Vor- 
lehmheit, mit welcher er Spinoza, Fichte, SeheUing, Hegel, Her- 
l^rt und Hchopenhaner von oben herunter als Sehulknahen 
Khandelt, auf die er das Publikum als auf warnende Exempel 
ferweist, weil er sie mit schlechten Censuren entlassen hat. In [ 
teicher Weise braucht er die Ausdrücke Materialismus, Rationa- 

JS, Mysticismus, Gnosticismus, mythologisirenden Anthropopa- ' 
mos und Scholastik als Vorwürfe und Scheltworte, und wer ■ 
Bch etwa einbildet, dass nun nichts mehr als absoluter Skepticis- 
ftbrig bliebe, der erfahrt zu seinem Erstaunen, dass auch 
Beser von der Negation des Kritikers nicht verschont wird 
B. 261). Hein Standpunkt scheint demnach nur noch die abso- 
■te Standpunktslosigkeit sein zu können, und vielleicht erscheint 
I diese als das Ideal des Standpunkts nnd als der einzige des 
leien und vorurtheilsloaeu Kritikers würdige. Soviel kann gewiss 
igegeben werden, dass es tUr einen Kritiker von Profession der I 
iquemste ist, da man so jedem Vorwuri' der Inconseqaenz von 1 
fornbercin die Spitze abbricht. Freilieh bleibt hierbei nur eine"' 



rein negative Kritik Übrig, und eine andere hat Haym in e 
(•liilosoiibischen Schriften thatsäehlicU nie getlbt Leider 
nur seit Hegel alle UrtheÜHfähigen darüber einig, dum die rein 
negative Kritik von vornlierein anf ewig nur Unfruchtbarkeit ver- 
urtheilt bleibt, wie eine nach allen Seiten hin kokettirende Schfine, . 
lue aber über jeden ihr Nähertretenden die Nase rümpft. lat 
deshall) bei der rein negativen Kritik die Mühe des Kritikers 
i-i'ne geringere, so lolint sie doch anch diese geringere Mühe niclil^ 
weil sie rein zu gar nichts flllirt. Wevtb hat allein die positive 
Kritik, welche die Aufgabe hat, das bleibend WerthvoUe zu er- 
kennen und hervorzuheben, zu hefestigen, zu uiodificiren und zn 
neuer Gestaltung zu illliren, unbekümmert um die allem Menschen- 
werk anhaftenden Schlacken, die bei solcher Thätigkeit ganz von 
selber ahfallen, 

Dr. F. A. Hartaen hat in liolländischer, deutscher und fraozö- 
siscber Sprache Abrisse der hauptsächlichsten philosophischen 
Disciphnen veröffentlicht, Dr. Johaimes Volkelt sich durch philo- 
sophische Aulaätze in verschiedenen Journalen vortheilhaft bekannt 
gemacht. Wir erwähnen die angeführten Artikel Beider, weil 
jeder von ihnen einen besonderen Punkt gegen den Peesimismus- 
geltend ku machen sucht. So Hartsen die railgliche Vergütung 
des Erdenleides im Jenseits und J. Volkelt die Perspective auf 
einen irdisclien GUlckscIigkeitszustand der Zukunft. — 

Es kann nicht in unserer Absieht liegen, uns in eine ein- 
gehendere Betrachtung der Schritten der Ebengenannten zu ver- 
senken; für die Mehrzahl derselben findet man eine nähere Cha- 
rakteristik in Moritz Veuetianer's „Allgeist" (Berlin, C. Duncker's 
Verlag). Ausgenommen davon ist der „Anti-Materialismus von 
Weis", welchem wir ursprünglich eine eigene kritische Wider- 
legungschrift zu widmen beahsichtigten, wie wir dies seinerzeit 
mit Stiebeling's „Naturwissenschaft gegen Philosophie" gethan 
haben.*) Nach Vollendung der allgemein charakterisirenden 

*) .Jhiloaophie gegen nalurwisaenschafüiche L'eberliebimg". Berlin, Carl 
Duncker's Verlag, 1872. 



HngangscapHel zeigte es sich jedoch, dass die Untersuchung 
denn doch zu wenig Anhaltspunkte zu einer fruchtbringenden 
philosophischen Erürternng bot, und obenein schien die Verlaga- 
bandlung zn fllrchtcn, dass das ohnehin wohl kaum jemals er- 
liebliche luteresse des Publikums nach Erscheinen anderer ein- 
fiussreiclicrer Kritiken zn sehr in den Hintergrund gedrängt sei, 
um die Herausgabe einer eigenen Gegenschrift angezeigt sein za. 
lassen. So beschränke ich mich denn darauf, die allgemeine 
Charakteristik der Weie'sehen Leistung der vorliegenden Schrift 
als einen Anhang beizugeben, welcher lioffentlieh hinreichen wird, 
das l'ublikum über den Werth des „Anti-Materialismus" aufzu- 
klären. — 

Fragen wir nun, welche Stellung die genannten Schriftateller 
Rpecicil zum Pessimismus einnehmen, so müssen wir, wenn wir 
Yon dem all' und jede Behauptung negirendeu Haym absehen, 
anerkennen, dass jeder der (legner die Behanptnngen des Pessi- 
mismus nach gewissen Seiten hin einräumt und nur jeder auf 
seine Weise nach einer Vcnnittelung oder Ausflucht sucht, um dem 
vollen und conseqnenten Pessimismus zu entgehen. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir dem Zweü'el Raum geben, ob vor Er- 
scheinen der Philosophie des Unbcwiissten dieselben Schriftsteller 
bereit gewesen wären, dem Pessimismus Zugeständnisse von sol- 
cher Tragweite ?.a machen. Weis mag sich noch nicht zu dem i 
Zugeständniss be(iuenien, dasa gegenwärtig mehr Unlust als Lust 
in der Welt ist, was Kjiauer, Henne-Am-Rhyn und Volkelt zu- 
geben; aber auch er räumt ein, dass grosses Elend in der Welt , 
nicht zu leugnen sei (S. 305), dass also dem Pessimismus wenig- 
stens eine den Optimismus beschränkende Berechtigung zukomme, 
und d.iKS einseitiger Optimismus, wie Hartraann behauptet, ku be- 
haglicher Sorglosigkeit und Quietismus ttihre (H. 326). Während 
Weis BO im Ganzen den Optimismus des seicht rationalistischen 
De'ismus acceptirt, steht Knauer auf dem echt christlichen Stand- 
punkt, die Welt für ein Jammerthal zu halten (S. 32 — 33); er j 
Bebt so weit, Hartmann's Optimismus imd jeden Optimismus un- 
kdingt zu verwerfen, weil diese Welt Uebel, Leiden und Gebre- 
pen ohne Zahl in sich trage nnd deshalb nicht die bestmögliehB i 



»ein könne, rielniehr liege sichtbar der Flneh Gottes 
(S. 41). 

Minder rigoros ist Henne-Am-Rhjn gesonnen, welcher" 3 
zugielit, das» auf der Erde mehr Unlust als Lust herrscht^] 
jedoch kein Grund sei, zu verzweifeln, das» mit der 
Lust vermehrt und Unlust vermindert werden kCJnne (H. Iö8,^ 
Ebenao zukunftsoptimistisch und gegenwärta|)es8imisti8ch 
flieh Volkelt ans fS. i)67), was für einen hegelianischen PanlogV 
sten gewiss schon genug sagen will. In ähnlichem Sinne sprieß; 
eich Charles SecriJtan in der revue chriStienne ans, wenn er sagt: 
„L'expörience est pessimiste, la raison est optimiste en d<>pit da 
l'expßrience" {1872, Nr. 10, S. 608). Auch hier wird die empirische 
Begründung des Pessimismus anerkannt und die Hotliiung aaf 
eine idealistiactie Ucberwindung der zugrunde liegenden Thal- 
sacben festgehalten. 

Es erhellt aus dieser flUohtigen Uebernicbt zur (ienllge, doss.^ 
die Gegner des Pessimismus ihre Einwendungen von sehr Ter- 
Bßbiedenen Seiteu her erheben und ihre Zugeständnisse oft il^ 
ganz entgegengesetztem Sinne bewilligen. Schon diese Divergen?; 
der Ansichten beweist, in wie unklarer Gährung sich die BenP- 
theilnng des pessimistischen Problems noch befindet und läsäfe' 
eine erneute Untersuebnng der Frage wtlnsehcnswertb erscheinen. 
Ea kommt aber noch hinzu, dass die Gegner grilswteutbeils 
den ganz unwissenscbattlieheu Fehler verfallen, die pessimistisch^ 
Doctrin den Anhängern derselben aufs Gewissen zu sehicb^ 
und anstatt die theoretische Wahrheit derselben zu bekUmpfejij! 
sie durch Hervorhebung ihrer schädlichen Folgen in Bezug auf 
Moral, Religion u. s. w. zu discreditiren suchen. Wie wenig 
auch ein so unmssenscbaftlichos Verhalten an und tür sich i 
wisseUBchattliche Berücksichtigung verdienen mag, so wichtig i 
doch andererseits das Zeugniss, welches dasselbe von der all- 
gemeinen Verbreitung gewisser Vorurtheile gegen den Pessiims- 
mus ablegt. Diese Vorurtheile sind namentlich durch den ratio- 
nalistischen Protestantismus imd den modernen UltramontanismuB 
grossgezogen imd genährt worden, welche sich von dem ur- 
sprttngliehen Pessimismus des primitiven und mittelalterlichen 
Christentlmnis gleichweit entfernt haben, der eine, um einem platt 



rationalistischen Optimismus irdischer Behaglichkeit zu huldigen, 
der andere, um, seiner religiösen Aufgabe vergessend, eine 
imposante Universaltheokratie „von dieser Weif' zu errichten. 
Solchen Vorurtheilen gegenüber erscheint eine neue, unbefangene 
Prüfling der Frage doppelt wtinschenswerth und sei dieselbe 
denn hiermit versucht. — 



n. 

Der Werth des Lebens und seine Beurtheilung^ 



Das Wort Pessimismus, um die Beschaffenheit der Welt da- 
durch zu bezeichnen, ist ein insofern übelgewähltes, als es die 
Annahme, dass das Nicht-Sein der Welt ihrem Sein vorzuziehen 
ist, unrichtig zum Ausdruck bringt. Der passendere Ausdruck 
wäre, wie Knauer (S. 41) vorschlägt, Alalismus, oder wie Haym 
sich ausdrückt, Miserabilismus, wodurch die schlechte Beschaffen- 
heit der Welt bezeichnet, aber doch noch die Annahme erlaubt 
ist, dass sie trotz ihrer Schlechtheit dennoch die beste aller mög- 
lichen ist, welche Annahme beim Pessimismus ausgeschlossen ist, 
da Pessimismus die schlechteste aller Welten besagt. Der Aus- 
druck hat sich jedoch bereits so allgemein eingebürgert, dasa 
kaum anzunehmen ist, er werde sich durch einen der obigen 
verdrängen lassen, daher auch ich ihn trotz seiner Unzulänglich- 
keit in den nachfolgenden Untersuchungen beibehalten werde, so- 
zahlreiche Missverständnisse durch denselben auch schon herauf- 
beschworen sind, obwohl schon Hartmann's Erörterungen diesea 
Verhältnisses (s. Phil. d. U. Stereot.-Ausg. S. 655) hätten genügen 
sollen, dergleichen Irrthümern vorzubeugen. Behauptete nämlich 
der Pessimismus wirklich, dass diese Welt die schlechteste von 
allen möglichen sei, so würde freilich seine Vereinigung mit dem 
Optimismus (d. h. der Behauptung, dass diese Welt die beste von 
allen möglichen sei) auf alle Fälle einen Widerspruch setzen 
(ausgenommen den einen nicht näher zu berücksichtigenden Fall^ 
dass nur eine einzige Welt überhaupt möglich war). Dieser durch 
den Namen des Pessimismus wachgerufene Widerspruch wird 
nun auch auf die erläuterte Bedeutung desselben übertragea 



»■ 
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^d der völlig widerBpruchslos zu bewerksteUigenden Vereinigung 
Hm Malismus und OptimismuB gleiehi'ails der Vorwurf' des Wider- 
spruchs gemacht. Wie ungerecht und unlogisch derselbe ist, hat | 
bereits du Frei in ausführlicher und klarer Weise auseinander- 
gesetKt (siehe „Der gesunde Menschenverstand vor den Problemen 1 
der Wissenschaft" S. 110 — 112), Wenn nämlich die bestehende j 
Welt die beste aller raliglichen sein soll, so folgt daraus nur, 
\ßss alle anderen möglichen Welten noch schlechter gewesen 
ren, keineswegs aber, dass die unsere etwas werth ist. 
Es fragt sich nun zunächst, welche Mittel uns ku Gebote 
Sehen, um Über den Werth der bestehenden Welt, ganz abgesehen 

ihrer Bestmtiglichkeit, in's Klare zu kommen. Vor allen ' 
jagen müssen wir constatlren, dass die Frage eine eudämo- 
^logische ist, d- h. dass der Werthmesser ans derEudämonio 
br Glöckseligkeit genommen werden muss. Wer wie Haym 
mistischen und eudUmonistisclien Standpunkt als „zwei 
Inder vollkommen auiliebende" (S. 284) betrachtet, der beweist, 
er gar nicht versteht, worum es sich eigentlich handelt. 
fewiss giebt es vielerlei Standpunkte, den Werth des Lebens 
i benrtheilen, z. B. den ästhetischen, den sittlichen, den jnristi- 
1. w-, die bei der Lösung anderer Probleme zum Theil 
S alleinberechtigten sind; hier aber handelt es sich allein darum, 
i die Welt als Ganzes glUckselig oder elend ist, oder genauer 
Isprochßn, ob die Summe aller Lust oder die Summe aller Un- 
I der Welt überwiegt. Bei der Entscheidung dieser Frage 
men zwar diejenigen psychischen Functionen, welche ander- 
reitig unter den ästhetischen, ethischen, juridischen etc. Stand- 
nnkt fallen, auch zur Sprache, aber doch nur insoweit, 
1^ sie die Quelle von Lust und Unlust sind. Wer den eudä- 
fcnologischen Standpunkt für indifferent hält, der mnss auch das 
roblem des Pessimismus für indifferent halten; wer es für ganz 
feichgültig erklärt, ob die Welt glückselig oder elend sei, wenn 
\ nur ästhetisch, sittlich oder wer weiss was sonst noch sei, der 
darum doch anderen Leuten nicht das Recht bestreiten 
Innen, sich für die endämonologische Frage zu interessiren und. j 
lelbe nach bestem Ermessen zu beantworten, — er begiebC 
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»icli aber seinerseits des Kechts, sich gegen die wie 
austiallende Eatscbeidung dieser Frage zu ereifern. 

Ganz andere, wenn es sieh um praktiache Folgern 
aus der so gefundenen Entscheidung handelt. Ängenommea .| 
die eudämonologische Untersuchung der Welt nnd des '. 
tiele zu Ungunsten ihres Werthes aus, d. h. der PcssimiBnin] 
gäbe sich als ihr Resultat, und gesetzt den Fall, das IndivU 
wollte hieraus die Folgerung ziehen, durch (luietistische Zun 
Ziehung auf sich selbst seine Kräfte für die Mitmenseheu n^ 
machen zu dürfen, oder sein Leben durch Öelbstiuord 
sollen, dann würde der ethische Gesichtspunkt sich mit Entji 
denhett geltend zu machen haben, um die Erhaltung der l 
duellen Kräfte zur ErhaltuDg des Ganzen zu fordern, 
hiermit aber im Geringsten die Wahrheit des Pessimi 
tasten, der fttr einseitige Oonsequenzen ohne BerUeksichta 
anderer Momente nicht verantwortlich zu machen ist. Nur I 
jcaigen, der solche einseitige Folgerungen sich zu Schulden I 
men lässt, z. B. Schopenhauer, kann dabei ein Vorwurf 
und kann in solchem Falle die Aufg'abe der Kritik allein i 
bestehen, die unberUckBlchtigt gelassenen Momente nnbesca 
der Wahrheit des Pessimismus an ihrer Stelle zur Geltui 
bringen, wie dies bereits von Hartmann geschehen ist, dem 
das jiraktische Verhalten des Individuums als solches kani 
eudämono logische Standpunkt niemals der höchste und Ictztö 
So gewiss die Bedeutung des Einzelwesens an sich 
schwindende ist im Verhältniss zum Ganzen, und erst da 
in's Gewicht fiillt, dass das Individuum als wirksames GliedS 
grossen Organismus des Lebens eingefügt ist, so gewiss h^ 
Rücksicht auf die individuelle Glückseligkeit {die bei Schi 
hauer als ludividualerlösung durch ascetische Willensvernd 
noch den Rang einer esoterischen Ethik behauptet) sich dem 
Sprüchen des Ganzen, d, h. den Forderungen einer uneigeni 
gen Sittlichkeit unterzuordnen. Für daslndividun 
^, der sittliche Gesichtspunkt unbedingt höher als der ^ 
1 monologische und so stellt es Hartmann überall dar.*) 



♦) Wenn Volkelt sich mit Retht beklagt, „dass es unserer Zeit noch % 
gelungeu ist, das Princip der Lust aiia seiner obersten Stelle i 
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Eine andere Frage aber ist es, oIj vom Standpunkt des W e 1 1- 
ganzen irgend ein anderer Gesichtspunkt über den eudämono- 
logischen hinaus Ansprüche zu erheben hat Denn das Weltganze 
ist ja nicht mehr wie das Individuum Glied in einem umtassen- 
deren Organismus, dem es seine Kräfte auch dann noch zu wid- 
men verpflichtet wäre, wenn das Leben und die Existenz sich als 
_jBtwa8 ihm selber nicht Wlinschenswerthes herausgestellt hätten, 
ile sittliche Pflicht geht auf ein coordinirtes Anderes, zu dem 
1 Beziehungen hat. Pflichten gegen sich selber giebt es nicht, 
iie Schopenhauer mit so viel Nachdruck geltend gemacht hat, 
Hbei nur vergessend, dasa die Vorschriften, welclie gewöhnlich 
hter dem Namen der Pflichten gegen sich selbst gelasst werden, 
Slerdings den Charakter der Pflicht haben, aber nur deshalb, 
1 sie die Mittel schaffen sollen, um den Pflichten gegen Andere 
1 genügen, d. h, daas die scheinbaren Pflichten gegen sich 
(elbst nur indirecte Pflichten gegen andere sind. Diese 



,ssung wird um so wem 

1 wir bemerken, dass 

^es ethischen Rigoristen wi 



niger sittlichen Anetoss erregen können, 
sie im Wesentlichen mit derjenigen 
vie Fichte Übereinstimmt, Das Welt- 
mze kann demnach in keiner Weise Pflichten gegen sich selbst 
|lben, weil es keine Pflichten gegen andere hat, zu deren Ertii!- 
; seine Selbsterhaltung als Mittel dienen könnte, so dass der 
Oierhalb der einmal gegebenen Welt für die Individuen höehst- 
lebende ethische Gesichtspunkt tür das Weltganze als solches 
inanwendbar ist und mithin auch nicht die aus eudäraonologlschen 
jpsichts punkten zu ziehenden Consequenzen alteriren kann, wie . 
beim Individuum thut. Aus solchen Erwägungen schöpft 1 
[artmann die Berechtigung, für das Universum den eudJlmonolo- 
techen Gesichtspunkt als den hücbsten oder vielmehr allein mass- 
Aenden, d. b. die universelle Eudämonie als den einzig 
glichen Selbstzweck des Weltprocesaes (Ph. d. U. Ster.-Ausg. 



u verbannen", so zpigt er Bick doch noch fern vom Teratändniss 

i OeistoB der Hartmann'aclien Fhiloaopliie, wenn er fortfährt: „Auch Hart- 

9 Spricht ganz unumwunden aus, dses die indiTiduelle üluck Seligkeit der 

Biige absolute Zweck sei, den er sich denken künne** [Tm neuen R^ich 

I 965). Welcbe Stelle der Ph. d. U. mag dieses Missverstandüies hervorgetii- 
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S. 754) hinzoBtellen. Gewiss, wean eine Welt mit hinreid 
bochstehenden BewasstecinsrndiTidnei) esistirt, m »otl in den 
Sittlicbkeit berrschen, aber doch nar deshalb, weil 
derselben diejenige vernünftige Harmonie der Etnzeliute 
verwirklicht wird, welche inoerhalb der einmal gegebeneii ^ 
den eudiimoQologiscfa crtrUglicheten Zustand herstellt, bcziebiül 
webie zur beBchleiuiigten Herbeiführnng de* (eudäotonologisC 
Endzweckes des VVeltproceeaes beitrugt. Sittlichkeit soll ! 
»ein, wenn eine Welt ist; es ist aber eine vollstündige Vm 
nuDg der Stellung des Ethische» in der geistigen Oeconoimaf 
Uiuversoms, dieses Postulat der Sittlichkeit von der Bodingq^ 
an die es geknHpft ist, loszulösen und ihr einen unliedfl 
teß Werth, abgesehen von jener Stellung in der Oeconomisg 
Universums, zuzuschreiben. Es ivird diese Verkennung znr { 
lieben Begriffsverwirrung, wenn sie aus dem verabsolol 
Postulat der Sittlichkeit rilekwUrts die Consequeuz zieht: da« 
Sittlichkeit sein könne, mllsse auf jeden Fall eine Welt'| 
und wenn sie noch so elend wäre. 

Einer solchen Begriflsverwirrung gegenüber hebt Hart 
mit Uecht die relative Bedeutung der Sittlichkeit (relativ näi 
I in Bezug auf eine bereits gegebene Welt von Bevrusstseinsiiu 
duen) wiederholentlich hervor, die in Bezug auf das Univei 
als Ganzes jeden Sinn verliert (vgL Pb. d. U. Ster.-Ausg. S. ^ 
Ua 232, 6S9 bis 640, 656 n. a.) und nennt Sittlichkeit uni'^M 
rechtigkeit blosse BewusBtseinsideen im Gegcusatz zu Lust j 
Schmerz, die als Gefühle etwas ganz Reales seien (Phil. d. 1 
Ster.-Ausg. S. 640—41). Bewusstscinsideen uenut Hai-tmann'J 
sittlichen Begriffe deshalb, weil dieselben erst durch eine ] 
theiliuig realer Bandlungen und Gesinnungen hervorgeht 
werden, welche ein zu einer höheren Stufe entwickeltes Bewd 
sein über deren Beziehungen zu [anderen Individuen ausübt v 
d. U. Ster.-Ausg. S. 230), was wohl von Niemandem bestri 
werden dürfte, der nicht geradezu die Abhängigkeit des SittUt 
von einem höheren Bewusstseinsstandpunkt zu leugnen beaba 
tigt. Hieraus ist zu entnehmen, wie sehr Hartmann von ] 
in iss verstanden wird, wenn letzterer Hartmann's Auffassung 
Ethischen als eine abstrakte VeräUchtigung und Aushöhlung J 
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Bftlbon deniincirt, welches die Sittlichkeit nur als eincD S ch e i a 
*imd Namen gäbe und zum KihiÜBmuB Itihre, im OegensaU i 
zu dt:m sittlichen Idealismus eines Plato, Kant nnd Fichte fS. 259). i 
HajTn misBhraucht das „Gefühl eines unbedingten WertheB", wel- 
ches jeder Mensch in seiner Brust für das Sittliche empfinde^ 
^Hber doch nur unter der stillschweigend hinzugedachten Voraua- 
Bstzung des Gegebenseins einur Welt von Individuen und des 
^Bineingestelltseins in dieselbe empfindet, er missbraucht dieses 
^BefUtil des unbedingten Werthes, um die stillschweigend voraus- 
Besetztc Bedingung unvermerkt biuweg zu escamotiren und um 
Ben Beisatz „unbedingt" über die Grenzen der Indiyiduation zu 
IguBr absoluten Geltung aufzubläheo. Von einem so erreichten 
Hnandpunkt herab kann ihm freilich Hartmann's Anschauung des 
^Sttlichen nur als eine Verkleinerung desselben erscheinen; wir 
Hber möchten im Gegcntheil dafür halten, dasä der echten Sitt- 
Behkeit gerade eine solche künstliche Aufbauschung zum Phantom 
^be unbedingten Werthes Über die Grenzen der in der Jndividua- 
Kbfl gesetzten Bedingungen hinaus getahrlicb werden kann, da 
^ni Ourchschauung des falschen Nimbus dann für Diesen nnd 
^KDen leicht einmal ein Stück des wahren Werthes mit verloren 
H^en kann. Eine solche verabsolutirende Auffassung des 
Hbbedingten Werthes des Sittlichen würde Kartmann allerdings 
Hir eine IlluBion erklären; keineswegs aber beruht ihm (wie Haym 
H^ 71 zu glauben scheint) die .Sittlichkeit, wenngleich Bewusst- 
Biinsidee, auf einer Illusion, vielmehr gehört sie nach ihm za 
^Kier Realisirung der absoluten Vernunft (Phil. d. ü. Ster.-Ausg. 
^K 352), welche im Menschen sich dadurch vollzieht, dass „der- 
^Rbe die Zwecke des Unbewussten zu Zwecken seines Bewusst- 
^Bns machte' (S. 748), indem er durch schrittweise Erweiterung 
^Kr Sphäre seines Bewusstseins das früher unbewusst Erstrebte 
^■elir und mehr mit seiner bewussten Yei'nuuft erfasst und bewäJ- 
Kt (Ph. d. U. S. 356—58). 

H leb breche hier vorläufig von der Betrachtung des Ethischen 
^n, nachdem ich dasselbe soweit erlirtert, als nQthig war, um dar- ', 
Kllthnu, wie wenig der sittliche oder sonst ein anderer Standpunkt ■ 
^^^ der Frage nach dem Werth des Lebens zu beriicksicbtigea 
^h, Hondem nur der eudämonologische. Hier aber ergiebt sich 



16 



sofort, dass dasjenige, womit die eudämoiiologisclic Untersuchnng 
sich beschäftigt, hauptsäclilieli das Gefühl oder die Empfin- 
dung ißt, welche das Sein in uns erweckt. Oline GetUKriind 
Empfindung gäbe es weder Lust noch SchmerK, und die Frage 
nach der GiUckseligkeitssumme der Welt kUnnte gar niclit auf- 
geworfen werden. 

Es fragt sich also: was ist Gefühl? Wie Hartmann eich 
zu dieser Frage stellt, hat er S. 214 und 224 erläutert. Kant 
hatte im Anschluss an die ältere Philosophie neben unzähligen 
anderen Geistesvermügen drei Hauptvennßgen aufgestellt : Vor- 
ßtellnngs-, Begehrungs- und Geillhlavermögen. Seine sämmttiehen 
Nachfolger haben sich aber bei diesem znsammengekoppeltea 
Dreigespann nicht beruhigen kiinnen. 

Namentlich war es das GefUhl, welches allzu deutlich auf 
Begehrungen und Vorstellungen als auf seine Quelle zurückwies, 
und welches daher als besonderes Vermfigen von allen Seiten 
fällen gelassen wurde. Erst unserer philosophisch impotenten 
Zeit, welche nach Abnutzung der letzten philosophischen Grossen 
ihre Blicke auf den Anfang der grossen Gedankenbewegung als 
auf einen festen Ausgangspunkt zurückwarf, blieb es vorbelialteu, 
auch in diesem Punkte überwundene Kant'sche Sehulbegrifife 
wieder an&uwärmen. So vertheidigt z. B, Bona Meyer in seiner 
Schrift, Kaufs Psychologie, das Gefühl als ein besonderes Grund- 
vermögen, und Haym (S. 67—68) schliesst sieh dieser Ansicht in 
seiner Kritik Hartmann's an. Sieht sich Hartmann von dieser 
Seite getadelt, dass er nur zwei psychische Grundvermögen an- 
nehme, so wird dieser Voi'wurf durch den von anderer Seite 
erfolgten Tadel aufgewogen, dass er deren mehr als eine sta- 
tuire. Die Herbartianer, Hegelianer und Schopenhauenaner stini 
men mit Hartmann darin üherein, dass das Gefllhl keine psy- 
ehisehe Grundiunction sei. Die ersteren bei<leu behaupten aber, 
dass die alieinige Elementarfiinetion des Geistes das Vorstellen, 
die letzteren, dass es das Wollen sei. Den ersteren ist Trieb 
und Streben nur ein Aceidens des sich verwirklichenden Vor- 
stellens, den letKteren (Bahnsen) hat der vorstellungs- und ideen- 
lose Wille an mid iUr sich einen nicht näher zu besehreibenden 
Inhalt, welcher nur in der Wülensobjectivation des Gehirns die 
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(dee als sein phäiiomcnalcB Abbild erzeugt Man wird Hartmann 
fdie Berechtigung kaum -bestreiten können, die Einseitigkeiten 
dieser extremen .Standpunkte synthetisch zasammenzufaBsen nnd 
Wille und Vorstellung als coordinirte psychische GrundCnnc- 
tionen zu betrachten, welche den Attributen des Absoluten ent- 
L sprechen. Indem er so beide Principien vereinigt, verdoppelt 
I sich ihm die Berechtigung, das GetUhl als eine aus diesen Prin- 
Icipien abgeleitete ps3'cbische Erscheinung aufzufassen. Denn 
[formell ist alles Gefühl entweder Lu^t oder Unlust und als 
l solche Befriedigung oder Nichtbefriedigung eines (bewussten oder 
I uubewussten) Begehrens oder WüUens, wie Sehoiienhauer und 
I viele Andere vor ihm dies angenommen haben; inhaltlich 
I aber ist das GetÜhl durch (bewusste oder unbewusste) Vorstel- 
■l langen bestimmt, theils durch den (bewussten oder unbewnssten) 
■ Vorstellungsinhalt des befriedigten oder nicht befriedigten Willens, 
I theils dnrch die das GeMiI begleitenden (bewussten oder unbe- 
M wussten) Vorstellungen oder leiblichen Sensationen, welche gleich- 
W fallB die Qualität des GetUhls modificiren. Der letzte Zweifel an 
I. der Statthaftigkeit dieser Erklärung nmsste durch Ausbildung der 
fr 'Theorie des Unbewussteu schwinden, die eben jenen unklaren, 
l^dunklen, unsagbaren Elementen volle Keclmuug trUgt, die stets 
^uh) charakteristisch für das GetllhL betrachtet wurden (vgl aneh 
^Kchopenbaner „Die Welt als Wille und Vorstellung" Bd^ I. § 11). 
■Weit entfernt also, dass die Region des Gefühls der Theorie des 
W Uubewusstcn Schwierigkeiten bereite, wie Haym (Ö. 69) behaup- 
I. tct, ist sie es vielmehr, wo der Gedanke des Unbewussten eine 
I (nicht blos von den Jllngeni der Romantik) st^hon bereitete Stätte 
B findet (S. 70). Haym wendet sich auch gegen die Definition, dass 
I Lnst betüedigter Wille sei (S. C8), und stellt dem seinerseits die 
1- Behauptung entgegen, dass nur die empfundene Befriedigung 
R Lust sei (S. 265). Hiermit sagt er aber durchaus nichts Anderes 
R als Hartmann, den er zu bekämpfen glaubt. Denn letzterer er- 
Wß klärt ja oft genug, dass jede Empfindung, also auch Lustempfin- 
B (lang, Bewusstsein voraussetze und dass keineswegs jede Willens- 
L bcfriedigung zum Bewusstsein gelange, d. h. Lustempündung er- 
■t gebe. Dies ilndert aber gar nichts an Öcbopenhauer's und Hart- 
L uiann's Behauptung, dass die Lust als bewusstwerdende Willens- 
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■iefrieiligiing ein hIos»es Aecidenz des Willpii» sei. Ist dies ^ 
„kritikloBC Zusammoiikoppelnng" (S. ^H'\ lieider Begriffe, so a^ 
»irh Hajin d^iuit in'u eigene Antlitz. 

Will Ilaym die Thatsache des Siubhewusstwerdeiis 
eich zuvor uiibewussten GeiHten (welches er als Moment^ 
Fßrsicliseins, oder der Kückltezieliung auf sich, oder den j 
aeibsterBoheincn» bezeichnet) flberhaapt als Argument | 
Lehre vom uiibewussten Geiat benutzen, so würde doch diegj 
Gebiet der Vorstellung in mindestens gleichem, ja nocli 1 
rem Map^se als die dunkle und nnklare HiihUio des Gefllb] 
■treffen; es ist daher ganz verkehrt von ihm, wenn er sie exo) 
gegen das Gefühl richtet und belmuiJtet, dass Hartmann let2 
rrit entschlossen zugemachten Augen „exstirpire" (S. f 
Hartmann kann im Gegentheil nicht scharf genug und otl j 
die Realität des Geffthle betonen; eine Bealität, die i 
abhängig davon ist, ob das Gefühl als eine ursprüngliche j 
von andern abgi,leitete Function des Geistes betrachtet 
üaduiLb lUis die unbewusste Vorstellung, welche das Lo^ 
als mmianeutes Forma l-Printüp in sich trSgt, als ein mitwirkt 
Moment Uli der Entstehung des Getiihis nachgewiesen wird, ^ 
da« Geiiilil noih lange nicht logisirt und rationalinirt, sonj 
bleibt SC) mystisch wie zuvor ; nur ein Ilaym kann 
trtjrfscheu werden, dem jedes Verständuisa ttlr eine der ■ 
tigste« Leistungen der Philosophie des ünbewusstcn, fUr die S 
thesc des Mjstisohen und Gationalistischen, d. h. für die 4 
grtindung des Satzes fclUt, dass alle ihrer formellen Entste 
nach mystiseli anttretenden Producte inhaltlich doch logisch-r 
naliüttfsßber Natur sin<l, und dass der anscheinend allerratioi 
atischste Inhalt doch in seinem ersten Ursprung nie anderaJ 
formell mj-stisch zum Lichte geboren werden kann. 

Die reale Bedeutung der bewussteu Vorstellung hängt ^ 
ihrer Wahrheit oder Unwahrheit, d. h. von ihrer Uebereinstin 
mit einer äusserlichen Kealitat ab ; auf das GetUhl i»t die 1 
goric der Wahrheit und Unwahrheit gar nicht anwendbar, i 
eine anmittelbare Realität in sich selber ist und ( 
Realität vou der W^abrheit oder Unwahrheit der Vorstcllun| 
äie bei seiner Entstehung mitgewirkt haben, gar nicht bei 
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üd (vgL Ph. d. U. Ster.-Ai»g. S. -650). Das OefUhl ist also ra 1 
[er Thal eine ganz reale Basis, auf welcher das Gebäude ( 
icbätzang ties Lebenawerthes errichtet werden kano. 

Die Au%abe des philosophischen Ueukens ist hierbui, au diese ^ 
Itealitäteii heranzutreten wie au irgend welche andere, z. B. der 
Haturwisaenschaft, und mit den von ihnen gewonnenen Begrifl'en 
wie in jeder andern realen Wissenschaft irrthunisfrei und t'rueht- 
l zu operiren. Selbstverständlich kann die Philosophie so i 
fcwenig mit OeHihlen denken, als die Naturwissenschatt mit Thic- ( 
Cren und Pflanzen oder Kometen und Ftsetornen, sondern sie kaun] 
pur mit den Begriffen von diesen GefHhlen denken, wiederNa-J 
rtbrHcher mit den Begriffen von Thieren und Pflanzen oder« 
Kometen und Fixsternen. Da diese Begriffe wie alle BegriffeJ 
fcotUwendig abstract sein nitlssen, so zeigt es von dem höchsteal 
&rad von Beschränktheit und VervFirrung, wenn aus dem abstrac- 1 

i Charakter dieser Begriffe der Vorwurf geschöpft wird, die 
Gefilhie selbst abstract gemacht «u haben, wenn die philosophisch 
Bnerlässlicbe Fordenmg, sieh beim Philosophiren von aller Be- 
KSinflussung des Lfrtheils durch den Willen und das unbewusste 
Rßeftthl frei zu halten, eine „sich seihst vernichtende Buperkingheit**! 
£escliolten und behauptet wird, dicB heisse „das gefuhlsfrcie Gefühl ' 
Stau kritischen Kanon machen" (S. 261).*) Wir unsererseits Über- . 
t&ssen es Herrn Haym, gefühlvoll «u philosophiren und streben 
1 von Spinoza aufgestellten .Ideale nach, auch die psyohologi-J 
kchen Realitäten, die Leidenschatten, Aflecte und Gefühle Icidcnii 



*) Die Confueion zwisclien dem GeflthJ, als ejuer eidstircntlen ] 
trinerseile, uud tler Vorstellung und Beurtheilung, welche aich ävr Verstani^ 
a dieser Realität bildet, andererseits, ist l>ei H»ym so eingefleiacht, iass e 
{ar eine gftnz klare, auf dieser Unterscheidung lieruliende Stelle Hartmatm's 
laicht »erstellt und die Jlartmann'ijche Antithese l'ür eine Wiederholung 
4eBselben mit verschiedeneü Worten erklärt, um je imoh Bequemlidikeit 
■■den Leser durch das eine oder aüdere Wort besser überreden zu köuneo 
PtS. 262). Hartmaun aber setzt dort dem real esistirenden. wenngleicli 
Illusion beruliBnden, überwiegenden Geuusa die irrthüraliolie, 
InSiolich auf eiuer Veviälachuug des Urtheils durch den Trieb beruhende, Än.'j 
sahnte eines im früheren Leben stattgebableri Genusses entgegen, 
ioiduisslus urtheilt Derjenige, welchen man fUr den feinsten BeurtheilerHar 
lt. Was soll man dann von den anderen e 
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scbsßslos, affecÜos und gefliblefrei, mit reinem, nnbetanj 
Denken, wie mathematische Probleme tn erörtern, des legten C 
ben», dass, wenn Ul>erfaaupt, es nur auf diesem Wege der ] 
genx gelingeil kann, „alle Realität bis anf den Grund zn diq 
Huhauen" (S, Ü63). So wahr der Satz ist, dass „gnte'^ Mei« 
mitunter »chlechte Mnsikanten sind, so wenig können doch j 
,^ten" Menitchen darauM ein Recht Hcböpten, die mcnscbB 
(lUte ihrer beHner musieirenden Concurrenten deshalb zu v 
tigcn, weil heim Musiciren von ihrer sonstigen Gutbeit nichts 
merken ist! — 

Haym wirtt Uartmann ferner vor, daes er bei der Abwäi 
der Gefühle „nur das Mehr oder Minder ihres Stärkegrade» j 
rUcksichtige" (S. 263) oder mit anderen Worten, dass für ihn , 
Wertbbegriff einzig im aritbmetisclien Sinne exietire" (269). I 
Vorwurl' im völlig unbegründet und hat sich Haym dadurch 1 
machen lassen, datts Hartmana zur Vereinfaehung der Bctracl 
die verschiedenen Riuhtungen, iu denen der Lebenstrieb 
auslebt, oder die verschiedenen Gebiete, auf denen der Wille ] 
bethätigt, gesondert untersucbt Hierdurch tritt nämlich j 
qualitative Seite des Gefühls flir die SpecialuntersuehaiÜ 
den Hintergrund, weil sie in dem jeweiUg bctracliteten Gel 
gebiet ein und dieselbe ist, so dass dann allerdings zunächst^ 
ehie mehr quantitative Abwägung stattfindet. Die qnaliti 
Seite kann erst dann zur Sprache kommen, weim es sichTj 
eine Combiuatiou der auf den verschiedenen Gebieten gezogi 
Siieeialsumnien bandelt. Hier aber findet Hartmaim sich ehd 
deshalb der näheren Itetraehtung der qualitativen Seite enthlK 
weil mit versehwindenden Ausualmieu särumtiiche Specialsui 
nach derselben, nämlich nach der negativen (oder Uni 
Seite ausgefallen sind, also nicht mehr ein Gegeneiuaa^ 
Abivägen ihres relativen Wertbes, sondern nur nocli eine eiuf 
Zusammenfatssnng derselben stattzufinden bat. DerGesU 
überblick conslatirt eben weiter nichts, als dass d&A Leben l 
allen besonderen Richtungen bin einen Ueberschuss von tJ;^ 
erglebt, wobei also eine L'ntercuchiiiig über das Wertlivcrhuj 
der verschiedenen Gebiete für din gegebenen Zweck überr! 
«ig erscheint. 
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Haym identifieirt den, wie wir gesehen haben, bei der Frage 
mach dem Werth des Lebens allein massgebeoden eudämono- 
r logischen Gesichtspunkt mit der pralitisch sensualistischer 
I Lebensansicht (Ö. 259), d. h. er wirft Hartniann vor, Lust nnd 
Unlnst wesentlich nur als sinnliche Potenzen zu kennen (S. 263); 
[ jfeuauer bestimmt scheint ihm jede AbwHgung von GHlck nnd 
TUnglUek auf der Waage rein positiver Lust deshalb trllgeriach, 
[weil er positive und ahstract sinnliche Lust einander gleich- 
l'^etzt {S. 2Ü8). Wir ktlnnen hierin nur diejenige eines Philoso- 
l«ophen nnwSrdige Ausbeutung des in der Theologie so beliebten 
) ffoifenknifls sehen, den eudämonologisehen Gesichtspunkt durch 
l -Verleumderische HerabdrUckung aller Lust schlechtweg zur nackt 
L' Sinnlichen zu discreditiren, um so für theologisch supranaturalistische 
I rorderuiigen Bahn zu gewinnen. Da aber Herr Haym der anpra- 
i naturalistischeu Metaphjsik Hartmann's gegenüber sich als rehier 
[ INaturslist geberdet, so wäre nicht recht einzusehen, in welchem 
1 loteresse er sich dem pt^äffischen Chorus anschliesst, es niUsste 
f '^enn aus reiner Oppositionslust gegen Hartiuann und dessen pes- 
•simiatische Resultate sein. Hartmann betont Schopenhauer's ab- 
I •weieheuder Ansicht gegenftber auf das NachdrIIcklichste, dass 
. B. der wiasenschattliche, kttnstleriache und religiöse Genuss 
[^ns positiv ist; das Nämliche gilt selbstverständlich fUr jede 
l-iotriedigung eines Willens, der mehr als die blosse Wiederher- 
I .Stellung des Nullpunktes der Em])findung zum Ziel hat, /,. B. 
l 4er werktliätigen Nächsteuliebe oder der gegenseitigen geistigen 
[ J'Örderung in der Freundschaft oder im Familienleben. So gewiss 
' die Mitglichkeit des Zustandekommeni^ dieser Genüsse, gleich 
I 4er Möglichkeit der Existenz des Menschen und seines geistigen 
Lebens, auf der Voraussetzung eines sinnlichen Fundaments be- 
' ruht, so gewiss gehören dieselben doch, wenn man Überhaupt 
I ■einmal einen Unterschied zwischen sinnlicher und geistiger See- 
I lenth^tigkeit statuirt^ zu jenen reinsten BlUthen des Geisteslebens, 
die sich am weitesten über ihre sinnliche Wur/.el erhoben haben. 
Schon Epikur, dessen Irrthum darin bestand, den eudämonologi- 
sehen Standpunkt als den höchsten und einzigen fllr das Indivi- 
duum anzusehen, hat ea scharf genug betont, dass diese geistige 
Lust und Unlust fUr die gesammte Glückseligkeit des Menschea 
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Miltfc« Badeakea ptgoMker de« MimaanumlHtiMlea f 
»Ml HanoHB*« giaiKrii. Mit dieseoi »ti der f 
Ueattfecinas tmi poMÜrer «mI ■■■fickn' Lut I 
griff bat Uajrn nnr nefa mOmc «fie aU ergr ttag te B^teM i 

Sebon la Aafiug £eaer Betndtm^ enriJuttMi vir, 
FBBriMliiiwi da indciicDd gebildcta Woii sri, d. h. dm ^ 
Fisge nkiit iMten kfione, ob diese VA die srUedileMe l 
■0||kii«i Welle* Kl, enndern nor, ob sie scfalecfat KL 
Fng* bedarf aber 'iflenbar D(>c-b ciaer alberea I^Seisinmg d 
waa mter sclilecfat zu verdebeo sei Scklecbt ist oBeotNur ] 
Oei^enMlz tob gvL E* fragt äeh, ob die Welt gut »der eeU 
•ei, nad am dk fireiix« zwlRebeo beiden in aller Scbirfe i 
rtellea, bednr&n wir Mnnsagen eines Pe|Kla mit eüieni I 
Hcbeidnngiii*niikte r.v,-viehea dem pn«itiveB nnd segatiTen W^ 
Da *rir bercitH dargelegt haben, dass der eadüaionolo 
Ktaadpttnkt der einzige bei dieser L'ntersaehang zur Anweui 
kommende i«t, «o liegt es huT der Hand, dags das Ucben 
der I'DKt in der gnwKen WeltbiUnz auf die ])oailive, das UeJ 
wiegen der Unlant unf die negative Seite des Pcgek tallen i 
diutt) mithin der feste Nulljionkt da gesucht werden mnss, i 
hnitt iiiitl Unlnnt Midi sn vollständig paralysireii, dass weder "l 
der einen, nocli \nn ilcr andern Seite der geringste Ueberset 
bleibt. UicHcr Zustand ist alier in der Wirklichkeit des 1 
s» weniK crrcichiiar, wie ein Köqier auf einer piinktuoilen Spi 
«toben kann, obwohl theorctiueh nicht einznBehen ist, i 
Schwcrfiuiikt nicht genau Über der Spitze stehen künne. Jej| 
foIgliiNcr ullo unnere Umschau nach dieBem Null)miikt des Pej 
iniuT Itiuihnriüont der Empfindung innerhalb des wirklid 
Lebeni) Ist, duHto iiilher iuush nns der Gedanke treten, dense 
ansiterhalb des liebons zu suchen. Im Nichtleben ist i 
«ntsehtddcn kein Ucbiii'sohusB vou Lust oder Unlust, ist offen 
jener innerhalb den l^ihcns vergeblich gesuchte Nullpunkt ' 
Kmptlndung gegeben. Dm Problem de« Peaeünismus wird sidsi 
also auclv so fixlren lassen: steJit das Leben an eudUniODologischi 
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pifeithe über oder unter dem Nielitleben, ist das Sein der Welt, j 
ihrem Nielilsein oder da« Nichtsein der Welt ihrem Seiü vorzu- j 
ziehen V 

lliivm polemii^irt hiergegen mit der Behauptung, d»£S einer 
jSelie Vergleichung einen Ötandpuukt jenseits der beiden Vergli- 
penen vorauesetzen würde (S. 258), „das» aber die Prätension,, 
I Welt Tun einem Standpunkt aui^Berhalb derselb^i beurtheilea. i 
\- wollen, nun einmal widersinnig in aicb sei" (S. 260). Dieser f 
biwand ist nur eine Consetiuenz der sühon oben gerügten Haym'- 
pieu VerwechBolnng zwischen den Gefühlen als existirendea. J 
alitäten und den Begriffen, welclie das Denken des PhiloaopheiL. J 
kli behufs der Urtheilsgewinnung ans diesen Realitäten bildet. [ 
sieh klar gemacht, dass es nicht das Leben selbst^ I 
pidcm der Begriff dieses Lebens ist, mit welchem die philo- 
iphische KeflexioQ operirt, ho würde er keinen Anstoss daran 
kommen haben, dass* dem Begrilf des Lebens nnd Daseins der 
eichberechtigte Begriff des Nichtleben« und Nichtseins gegen-- 
argcstcUt würde. Je roher und ungebildeter das Denken,, 
fsto widerstrebender verhält sich dasselbe gegen den zugemu- ' 
feten Vergleich zwischen dem Begriff einer em))iri6ch gegelienea. i 
ialität und einer gedanklichen Öuppnaition. Den (3ipfel der, i 
fcrnirtheit bctraelitct man da als erreicht, wo der lehrhatte Ver- 
feioh wegen der vorausgesetzten Unmöglichkeit, die eine Seite, i 

renlisirbar zu halten, stricte abgelehnt wird. So macht es 
tym mit dem Vergleich zwischen Sein und Nichtsein, weil ec 
pncrseits das Nichtsein i\\r imrealisü-bar hält. 

Es bedarf aber in der That durchaus keines Standpunktes 
Mserhalb der Welt, um das Sein der Welt mit ihrem Nichtsein 
I TCrgleiclien ; öm bedarf dazu durchaus nur des reinen, vorur- 
(^Ualosen Denkens und seiner Abstractionstiihigkeit, obwohl. 
1 dieses in gewissem Sinne einen Standpunkt ansserbalb 
Er Welt nennen könnte. Der Taub- oder Blindgeborene kannr 
feh freilich von der Empfindnng des Hörens oder Sehens keine 
prstellnng machen ; wohl aber kann der Hörende und Sehende 
Kh in Gedanken in den Znstand des Tauben oder Blinden ver- 
uen, indem er von seinen Gehbr- und GesicbtseindrUcken ab- 
So kann vom Standpunkt des Nichtlebens das Leben 



gewiss oiflit begriffen werdeo, wolil aljer kann der Lebeode d 
Abstrai^tiou voo dem Zustande des Lebenü in Gedanken , 
Zlutand de» Nichtlebena ertaBsen und zum \'ergleicbe herbeizi 
Ein je geringerer Tlieil des nn» eutjuriacb gegebenen Getu 
inbaltK de» Be\vusi>tHeins fallen gelasi^en werden soll, nm ä9 
Behwieriger wird die reinliche und saubere Anssehälnng bcl 
der von uns in der Regel nicht beacliteten innigen Wechüetdnrch- 
drmgung der geistigen und stnniieben Fülugkeiten ; haben wir 
aber vou dem Gcaammtinliait unseres liewusstseins zu aJ>- 
strahircn, '^o kostet dies gewissemiaasen nur einen einzigen Schnitt 
des gedaukliehen Secirmessers. Weit entfernt also, duss das 
Nichtsein uns unbekannt wäre, kßnnen wir im Gegentheil bM 
unserer stetn m mangelliuft bleibenden Kenntniss des 8einä be- 
haupten, dasB gar nichts uns so dureh und durch bekannt sei wie 
das Nielitsein. Wie sebon oben bemerkt, ist es ganz nud gar 
gleichgültig, ob der Zustand des Xiehtseins dabei als realisirbar 
betrachtet wird oder nicht; für den 8tand])unkt des reinen Den- 
kens sind Sein und Nichtsein apriorisch völlig gleichberechtigt 
und ist das thatsUchlich vorhandene Sein niehts weiter als ein 
ganz rohes, empiriscli gegebenes Factum. FUr das Indinduum 
hezweifelt aueh wohl Herr llayni nicht, dasa vor dem Zustande 
des Daseins das Nichtsein vorherging, so^vie es auf denselben 
wieder folgen wird; tür das Universum mOsseu alle diejenigen, 
welche dasselbe als ein gesetztes, als eine absolute Position, oder 
als eine Summe von absoluten l*ositioneu ansehen, einräumen, 
dass dieser Üegriff der Setzung den des Nichtseins wenigstens 
als begriffliches Prins voraussetzt und die IMederherstellung die- 
ses Ausgangspunktes durch Aufhilren der ponirenden Functionen 
«um mindesten der Möglichkeit nach offen lUsst. In der Wirk- 
lichkeit ist also auch hier die Richtung der Bewegung die um- 
gekehrte wie im Denken: der denkende Geist, in die seiende 
Welt sieh hineingestellt findend, muas mit dem Sein beginnen 
und durch Negation desselben zum Nichtsein gelangen, als zu 
einem Durehgangspnnkt, bei welchem er im Denken nicht stehen 
bleiben kann, sondern vou dem er zum Sein zurückkehren muss. 
Der reale Process des Absoluten hingegen fUhrt vom Nichtseia 
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ein, und kauu, weun der Pessimismus recht bat, nicht bei 
ils einem Letzten verharren. 
Hiernacli ist die Berechtigung von Haym's trivialer Forderung 
;u emiessen, dass „der Werth der Welt mit ihrem eigenen Mass- 
tabe gemessen werden muss" (S. 260), Unter dem Messen mit 
Km eigenen Maastabe kann man a^uilicb bei jedem Dmge nur 
ka Messen der Kpeties an dem GattungsbegrÜf verstehen, w« 
nun pitots herauskommt, dass jegliches Ding in Folge des Wal- 
Ins der unbewnssten Weltvemunft das bestmögliche in seiner 
prt, d., h. vollkommen ist, aber gar kein Kesiiltat tllr den Wertb 
fer Existenz einer solchen Art oder Gattung Überhaupt sich 
Kficbt, um was allein es sieh hier docli handelt. Der Floh mit 
nneni eigenen Massstabe gemessen ist ein hRchst vollkommener 
Roh, die Laus eine höchst vollkommene Laus, der Baudwurm 
b hnelist vollkommener Bandwurm; aber dass diese Haut- und 
fcgeweidesclimarotzer die bestmöglichen sind, welclie sich nur 
niken lassen, entscheidet doch gar nichts über den Werth ihrer 
Bjstcnz ! Will man letzterer Frage näher treten, »o kann man e» 
Er dadurch, dass man das Dasein solcher Schmarotzer mit ihrem 
bponirten Nichtsein (als einem hyjiothetischen Falle der Nicht- 
nrklichkeit) vergleicht und sich überlegt, welche Seite der ge- 
bllten Alternative den Vorzug verdiene. Ebenso erscheint die 
reit mit ihrem eigenen Massstabe, <1. h. an dem Gattungsbegriffe 
Welt" gemessen als höchst vollkommen oder als die beste aller 
BOglicben Welten; aber dieses optimistische Resultat sagt gar 
Hcbts aus über den Werth ihres Daseins, welcher nur durch 
Krgleich mit ihrem supponirten Nichtsein ermittelt werden kann. 
B zeigt sich, dass das kategorische Verbot, den Werth der Welt 
nt einem andern als ihrem eigenen Massstabe zu messen, den 
pch bei Hartniann anerkannten logiscb-evolutionistischen Optimis- 
Ins von vornherein zum Alleinherrscher proclamirt 
nd damit jede Lösung der Frage nach dem eudämonologiscben 
Fertb des Lebens und Daseins als solchen peremtorisch ab- 
Khneidet, indem es durch den geforderten absolutenDenk- 
urzicht den Mensehen nöthigen will, das Joch seiner Existenz 
fe reflexionslos vne der Ochse vor dem Pfluge zu tragen, oder 
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ditcti »«eine Iteflexion anf die Zweckmänn^eit und Weisheit i 
AnxcIiirruiigHnicthoilc za beschniuken. — 

BUmntliclie Gegner HartmanD'i* »>cbcinen keine Almmig ( 
zu haben, da^ der Pessimismiis in Hartm^nn's System ein i 
jjrireiider Bestandtheil ist, der mit Nnthwendigkeil ans den i 
pfay^iwlien l'rinfiiiien, der Blindheit iiud Unvernunft den WH 
und der dnrch den blinden nnvernfinftip-a Willen alletu gfstU 
ExiKten/ der Welt folgt, — tueta(ihyfisctie Annahiueit, wd 
wrederura nur der letzte /.UHanimontMHsende Aasdrurk der psyq 
IngJsehen Indnctinn Ober die Natur do8 Willen» sind. Ira 
metaiibyRifiehen/nKainnienhan^ verkennend, glauben «ic den J 
ximiMmuM aal' Kehiefe 8nbjective AufTa^unng der Erfahrung zm 
fuhren /.u können, die alloln in pcrsilrdieber peHsimiätisebcr Sä 
mung wnir/le (HayinS.2öü). Ho sagt z.H. Weis: „Fragen w*ir| 
«'orauf Hiirtnmun seine Vorbrecher-Wabnsinns-Theorie der ^ 
Sdiifiptring Bttltzti' 80 ist zu antworten: darauf, da»B er in derl 
mehr Unlust wahrnimmt als Luwt" (S. 305). Die verliUl^ 
mästtig von Hartmann nur i«ebr kurz, behandelte metapbysiscliM 
grttnriung der peHsimiMti^cben Weltanschannng ignorirt Weis t 
gämdich, nm sich desto eingebender gegen die emjiiriscbeiv 
weise deBMclben v.n richten, welche von Hartmanu allerdingi 
grUndlii'liHten bebanilelt «ind, da er in Bezug auf die metaplq 
sehen mit geringen AuMnabnien da« bereits vou Sehopeuhj 
dnrillier Beigebrnebtu stehen lüM und in aller Kürze i 
(Üciehwobl int die auf wenigen Seiten iuisgetUlirte apriorii 
Begrilndunp der liberwiegenden Unlust für jeden Denkgewohi 
vollkommen Kchlagend, wenngleich sie sich von Schopei 
Uetjcrtreihuiigcn günzlieh temhält. Dieselbe ist in folgenden i 
J'nnkten Kimannuengetaiist: 1. Nervenermtidung, 2. Mehrzahl t 
Lnst dureh NaohUisaen von Schmerz und Unlust, 3. Unbew 
bleiben der meisten Willensbefriedigungen gegenüber dem ' 
wUBstwerdeii aller Unlust, 4. kurze Dauer der Befriedigung ge^ 
llbor der beständigen Niehtbcfriedignng des bebtändigen WoHj 
(l^h. d. U. Öter.-Ausg. S. 660), wozu als iHnfter l*unkt die NiO 
compeniiirbarkeit der Unlnat durch ein objektivgleiebes Massl 
lAiBt tritt (ebenda H. 663^64). Die vier zuletzt angetti 
l^uiikte ruhen allein auf den psychologischen oder metapbyBi«el|| 
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Gp«et2eu des Willen», seiBep Bftfriedignng' iinii NiehtbetHed^irag' 
iiDil gelte» daher ganz aUgemein nir aMo Objectivationestufen deft' , 
metaphygisohen WillensTresens, gleiEhTrel ob iu iinBerer oder einer 
audern Welt (ebenda- S. 660—6-1), gleichviel ob in Geistern mit 
oder ohne Leib ; nur der erste der fttBf Punkte berubt anf der 
VoraoBsetzong eines materiellen Org-anienrns und kann deshalb' 
dag Gesetz der firmiidung anch nur ftlr solche Geister a priori an- 
genotiinicn werden, welche mit einem Sinncnleibe bekleidet sind. 
Nur gegen diesen ersten und unwichtigsten der Punkte er- 
hebt Weis Einspruch, indem er Hartmaun'd Annahme bestreitet,' 
«lasB die \m jedem Geillhl eintretende Nervenerinüdung die etwa' 
vorbaodene Lust eines Individuums vermindere oder ganz lieh' 
trtdtc, die vorhandene Unlust deasellien jedoch durch Hinzukommen 
der Müdigkeit noch vermelirei woraus das Ueberwicgen der Un- 
lust mit Evidenz hervorgeht. Herr Weis ist ajiderer Ansieht. 
„Die Aale werden das S{:hiuden gewohnt" und „die Nerven stum- 
pfen iib gegen das Hässlichste und empfinden es gar als Lust; 
und wenn Ermüdung die Lust nicht festhält, so hält sie auch den' 
Schmerz nieht fest; der Mensch wird indifferent, wird gleichgüiUg' 
gegen Alles" (S. 308). In Wahrheit läsat aber die Nervenab- 
mpfoug gegen den Schmerz, welche, wie Weis annimmt, sehr 
eintritt, sehr lange anf sich warten, ehe sie ihren 
üthätigen Sehleier über schmerzgequälte Seelen oder Sinne 
Wer je heftigen Seelen- oder Körpersohmerz empfunden, 
pd dies wissen, ganz abgesehen davon, dass die Beendigung 
: bis zur Ermitdaug genossenen Lust in eines Jeden Macht 
•eben ist, wogegen keine Efdcnmaeht im Stande ist, die Scbmer- 
1 eines bis zum Tode erschöpften Kranken zu heben, es sei' 
[an durch künstliche momentane Betäubung. Eine Erleichterung 
r Unlust durch eintretende Nervenabstumpfung macht sieh jeden- 
I erst nach häufiger Wiederholung oder laug anhaltender Ein- 
Irkung desselben Schmerzes geltend, nachdem die Gesamnitsensi- 
ffität anf eine niedere Stufe herabgedriiekt worden ist. Lange 
Wor dieselbe eintritt, wirkt jedoch der dauernde Schmerz dahin, 
immer unerträglicher zu macheu, wobei die Zunahme nur 
Iriodiscb durch Momeute der Erschöpfung unterbrochen wird, 
i dann desto heftiger wiederzukehren. Jedenfalls werden die 



Ncnen, ehe aie gegen den Schmerz abstompfen, zuerst < 
denaelbeu iuimer reizbarer Dilti empfindlicher gemacht, nnd t'ar 
bare SchmerzeD müssen vorhergehen, ehe die Nacht der Eiri 
dungttlo^igkeit hereinbricht, die, wenn sie dann endlich 
»ehr ort doch nur das Mittel ist, die ErtragUDg neuer Scbm 
möglich zu machen. Wenn Weis somit auch in Bezug aiifS 
Individuum (inrecht hat, hu kann man ihm doch auf der i 
Seite 80 viel einräumes (S. 368), dass bei ViSlkeru die Abf 
pt'ung gegen das Elend als eine Art Regulator gegen das Ug 
ma»» der Qualen vrirkt, besonders so weit es sich nicht i 
mittelbar empfundenen physischen Schment, sondern 
hinzutretende marternde Reflexion über denselben und seint^ 
Sachen, oder um geistige Leiden, wie verletzte Ehre, Stolz ä 
Scham, handelt. Aus der Existenz eines solchen zweckmäi 
Regulators aber, welcher ganze Völker wie zur Zeit des dr« 
jährigen Krieges in dumpfe Betäubung versenkt, um ibnett» 
Uebermass der Qualeniptindung über die auf ihnen laste 
Greuel zu ersparen, kann mau gewiss keine Schlüsse ziehe] 
Gunsten einer optimistischen Weltanschauung. Ebensowenig kafläll 
dadurch ein Einwand erhoben werden gegen die Thatsache, dasd I 
laug anhaltender Schmerz dem Einzelnen zunächst nur die Unlnst | 
des Leidens steigert. 

Hiermit wären im Wesentlichen die gegen die allgeiueineii | 
Orundlageu der Ilartmann'schen Beweisihhrung erhobenen Ein- 
wendungen erledigt und als uustichhaltig erkannt. Wir liabeti i 
nunmehr den Gegnern des Pessimismus in das Gebiet der empi- 
rischen Einzeluntersuchung zu folgen, um zu erlbrsehen, ob ihre i 
Oegengründe dort sieh als gewichtiger herausstellen. 



m. 



Die privativen Güter und die Arbeit. 



HartmaDti behauptet, dass Jagend, Gesandheit, Freiheit untl 
I8kl>minliche Existeoz nicht als positive GlUcksgtlter zu hetrach- 
1 seien, sondern nur in einem Fehlen gewisser Kategorien tob 
Ehmerz bestehen und gleichsam nur den Bauhorizont tllr ander- 
fege GenUsse hilden. Dagegen ftthrt Weis das Verhalten ,jnnger 
inde", „apielender Kinder", „zur Universität versetzter Studen- 
' und ,junger Mädchen von tausend Wochen" an, welche im 
y'oilglUcke des Besitzes" nicht „ani' dem Nullpunkt", sondern auf 
1 „Höhepunkt der Empfindung" (8. 310) stunden. Ein wenig 
Deberlegung bätte ibm aber sagen müssen, dass bei all diesen 
[geführten Geschüpfcn die vorhandene positive Lust keineswegs 
1 den vier Quellen der Jugend, Gesundheit, Freiheit und aus- 
nimlichen Existenz, sondern aus ganz anderen hinzukommenden 
So bei dem jungen Hunde und den spielenden Kindern 
bs dem Spiel- und Bewegungstriebe, bei dem Studenten aus dem 
leftlhl der beginnenden Selbstständigkeit und des Contrastes der- 
jJben mit der bis dahin ertragenen väterlichen resp. Schulmeister- 
fchen Bevormundung, oder aus den eisten Regungen des erwa- 
nenden Ehrgeizes, oder eltenso wie bei dem jnngen Mädchen 
^8 Eitelkeit und Gefallaucht, vor allen Dingen aber aus dem 
istinetiven, glaubena- und hoffiiungavollen Lebensdrange mit all 
I Genuas erwartenden, zuerst beseligenden und erst später 
[sm Schmerz flihrenden Illusionen. Das ist also etwas zu jenem 
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Bauliorizoiit positiv HinzukommendeB, was keiueswi 
ihm als seiner zureichenden Ursache erwäcbst. Meyer 
und durchscliaut dieses Verhältniss ganz genau, indem er 
„Allerdings kann das GlUck der Gesundheit nur im Geg^ 
zum Unglück der Krankheit, das Glück der Freiheit nur 
gensatz zum Missgeschick der Knechtschaft, das Glfick gesic 
Auskommens nur im Oegeuftat/. zur Sorge der Noth empJ 
werden. Und es mag richtig sein, dass derjenige das GlIH 
tietiiten empfindet, der zuvor das entsprechende Uebel seil 
kostet hat. Wenn dem so ist, dann kann mau freilich 
dass iHr das Bcwussfsein desjenigen, der im Leben nichts! 
Krankheit, Knechtschaft und Noth zu wiBsen bekommen 
auch das GJUck der Gesundheit, Freiheit und. 
"Wohlstandes nicht vorhanden wäre. Für seine 
düng brächten dann diese GUter nichts weiter, als die atdj 
Ungestörtbeit des Null|iunktes der Empliudung sich erj 
Zuiriedeuhcit" (Ö. 18). Das Festlmlten dieser Zustände alS 
tiven Glucks mit richtigem Tact autgebend, sucht Meyer dl» 
dagegen wenigsten« als zeitweiliges oder ContrastglUck zu 
a,l80 argumentirend ; „Aber wo lebt denn nun aui' dem 
Erdenrund der Mensch, der in seinem Leben weder an sictt),! 
an Anderen vou Krankheit, Abhängigkeit und Noth j 
wissen bekommen hätte? Einen solchen Menschen giebt ea 
darum kann und wird etien auch ein Jeder durch Vergleich sei 
das jeweilige Freisein von jenen Uebeln als ein zeitweiliges Glftek 
empfinden. Diese Empfindung kann allerdings nicht andauern^ 
als Lust gefühlt werden, sondern nur in den wiederkelirenden 
Augenblicken vergleichender Helbstbesinnung, aber diese Zeit- 
weiligkeit der Lust hebt die Lust selbst nicht anl', sondern beding! 
gerade ihre Wirksamkeit, denn alle Lust erstickt in ununterbro- 
chener Dauer" {S. 19). Abgeeehen davon, dase durch die Dar- 
legung und das Zugeständnias des grossen Manco's, demzufolge 
es „keinen Menschen giebt, der weder an sich noeb an Anderen 
von Krankheit, Abhängigkeit und Noth je etwas zu wissen be- 
kommen hätte", das Dasein einer zeitweiligen Lust bewiesen wer- 
den soll, bat dieser Beweis denn doch verschiedene sehr bedenk- 
liche Seiten. Zunächst ist er kein Beweis tltr positives GlUck^ 
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pdeni nur fllr ein au» dem Vergäeicli des Nullpunktes gegen 
(gative Standpunkte hervoi'gegangenee ContrastglUck, wel- 
cher Vergleieb, wenn er an dem vom vergleichenden Individuunt 
früher selbst innegehabten negativen Standpunkte gesühieht, da«- 
scll)e doch jedenfalls nicht hillier heben kann, als es zuvor ge- 
standou hat. Geschieht derselbe jedoch im Geihhl des eigenen 
KBesitzes von Jugend, Gesundheit und Wohlhabenheit im Hmbliek 
f jene Unzähligen, wek-he daran Mangel leiden, so kann dieser 
Bitrast doch nur von kraas egoistischen Naturen als ein zeit- 
iliges, nicht von Mitleid mit den minder gut Situirteu durchsetztes 
lock emptnnden werden. Feineren, mitfühlenden und selbstlosen 
müthern wird, wenn es überhaupt von ihnen empfunden wird, 
äsen zeitweilige Glück dttcli jedenfalls sfi mit Unlust und Mitleid 
tniächt sein, daas von GlUckesgcfÜhl nicht viel mehr Übrig blei- 
i kann. 
Allerdings scheint es, als wisse Meyer auch hierfilr Ratb, 
Bem er behauptet, „ein Glück bleibt GiUcli^ auch wenn ich es 
r nicht stündlich wiederhole, dass eö ein GlUck ist. Es bleibt 
i GlUck als dauernde Luslquelle. Ein solchen Glück bleibt es, 
pch wenn es mir durch keinen Vergleich als sol- 
Kur bewussten Empfindung kommt" (S. 19). Hier- 
ist jedoch zweierlei einzuwenden. Erstens verwechselt 
tyer Gut und Lnirt, sophistischer Weise beides zusajnmen^ssend 
i Worte Glück. Ein Gut niimlich ist ein rein ii u sser- 
pher Umstand, aus welchem bedingungsweise durch daa 
usukommen weiterer Umstände eine innerJiche subjeetive Lust- 
toflndung entspringen kann, welcher an sich jedoch noch keine ist 
iides zu confnndircn und unter dem Begriff Glück znsammen- 
ist daher ein Wortspiel y-wischen aetuellem Glück 
l möglicher Gliickempfindung; nur das cratcre kann aber 
Rechnung gestellt werden, denn sonst müssten auch alle Un- 
^ksquellen als Unglück figurireu. Hiei"aus entspringt die zwoite 
Bwendung gegen Meyer's Behauptung, nach welcher er in der That 
ptelle unbewusste Lust anzunehmen scheint. Sein beetämliges 
llckkommen darauf, dass Glück Glück bleibt, „auch wenn ca 
Heb keinen Vergleich als solches zur bewussten Emptiiidung 



kommt" (S. 19 u. 20)*) lässt kaum etwas anderes annehmeH 
ist jedenfalls ohne Erläuterung eine noch gewagtere I 
tong als mit einer solchen. Jedenfalls kannte dann der | 
stische Gegner mit demselben Recht das Dasein wer weiss i 
unbewusster Unlust behaupten, unbeschadet ihrer VcrhUllunj 
das Bewusstsein durch Illusionen. 

Hartniann's Begriff der Zufriedenheit sollte man 
klar und verständlich halten, nichtsdestoweniger tindcti Hicll'| 
hier Missverständnisse, wie denn z. B. Meyer, denselben ( 
verdrehend, sagt, „dass jede positive Lust ihm (H.| nur auf 
nnerwllnschte Stilrung der Zufriedenheit erscheint" (S. 9),1 



*) Das L'nrichlJge dieser Beliau]jtung sieht selbst Weis e 
S. 814 sagt, daas jedes Weeeti den norm aleii Zustand „nur dann als einl 
bezeichnen -wird, wenn es sein Augeumerk auf Zustände richtet, 
Liormaleii uitht entsprei^hen", also wenn es auf den Contrast reflectirt. 1 
behauptet er nnsinnigerweiBe im vorhergehenden Satze, das« Jedes 
„sich jederzeit des normalen Ziistandea hewusat isf' — was durch d 
fachste Selbstbeobachtung widerlegt wird. ^ Haym ist von solchen Irräiflf 
frei und urgirt 8. 265, dass nur die empfundene Befriedigini u Lust i 
nur meint er unbegreitlicher weise damit etwas anderes als Bartmann gssBflt 
zu haben (vgl oben S. IT). Ausserdem befindet er sich in dem Irrthum, dant 
der Satz, „die Unlust werde immer eo ipso bewusst", sieh ganz aiifHartmann^t 
Theorie von der Entstehung des Bewusetseins stütze und mit dieser üusammeft* 
Sturze (S. 265), wätu'end es sich doch einfach um eiue em])irisclie ThatsaehB 
des Bewasstseins handelt. 

Den Vogel Bbzuschiesaen blieb in diesem Punkte Herrn Pastor B 
vorbehalten. Nachdem derselbe den Satz im Allgemeinen als richtig anerkannt, daa»- 
die Summe der Unlust in der Welt stets grösser als die Summe der Last, 
ßkhrt er fort; .^a, ich muas aucbiV) einräumen, dass für eiuen ausserhalb dfS 
Weltgetriebes stehenden Beobachter die Masse der Unlust sidi gewichtiger 
herausstellen muss, als die Masse der Lust Aber für uns, die wir in die- 
sem Jammertlial ringen, uns midien, leiden und dulden, iär iius ' 
llnhifit schliesslich dorh nicht so aehwei als sie eigditlich wiegen b 
So wiegt denu in der Thal, ^om Bewusstsein des einzelnen Menschen und: 
vom Gesammthewasstaein der Menschheit ans betrachtet, die 1 nliist nichf 
so schwer, als sie an sich wiegt"(S d2— 3d) Vielleicht erfreut Herr Knau« 
hei nächster Gelegenheit seine Leser mit n^eren mt eres ean teil AiifschlUssea 
tlber die feinen Unlerschiede erstens zwischen Grösse und Gewicht der Unlust« 
zweitens zwischen Soli-Gewicht und Ist-Gewicht derselben und drittens zwisrbeib 
empfundenem Gewicht und GewicJit-an-sich deraolben. 
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ffriedenheit fordert aber dnrchauä nicht ein Verziditleisteii auf 
Idck, Bo weuig als &ie ein Streben nach poaitirem Glück fordert, 
r insofern das Streben naeb positiven Gtltern indirekt die Zu- 
Hedenbeit gefährden kann, ist dasselbe bedenklieh fiir denjenigen, 
(lieber sich bereits dazu entschlossen bat, die Zufnedenheit um 
Ideu Preis sich zu wahren. Ein Eiitschluss, der selbetverständ- 
erst anf pessimistischen Voranssetznngen einen Sinn bat, 
i vor Nachweis der Berechtigung des Pessimismus uiebt xar 
racbe kommen kann. Aber selbst t^r den consequenten Pessi- 
giebt es doch immer noch positive Genüsse (?.. B. der 
jnst nnd Wissenscbalt), bei denen eine Gefdlii'dung der Zufrie- 
pheit als böcbst nnwahrscbetnlicb ausser Acht gelassen werden 
- Nur in diesem Sinae hat eine gewisse positive Lust 
Eben der Zufnedenheit des aufGltlck im Allgemeinen Yerzicht- 
■tenden Platz; keineswegs aber ist iu der reinen ZufriedenbeiX 
i solchen, wie Hajm S. 2C^^ will, der volle Schein positiver 
tet enthalten. Denn die Lust über das Entrouneusein aus des 
llriuea des Lebens ist nur Contra st Inst und ragt nicht positiv 
Kr den Bauhorizont hervor, und die etwaige Lust der H o ti- 
li ng, welche bei den noch nicht viillig Besiguirten der Zutrie- 
nheit eine süsse Beimischung gehen kann, ist zwar positiv, 
aber auch nicht aus der Zufriedenheit hervor, sondern 
. ebenso wie die obeuer wähnten Kunst- und Wissenachafl»- 

nehen der Zufriedenheit. — 

Ebensolche Irrthömer wie die soeben dargelegten finden sich 

U Weis, Meyer und Haym in der Bekämptnng der Hartmann'- 

ihen Aneicht, dass Arbeit an und für sich ein aulusterzeugendes 

pebel ist. Alle drei behaupten dem entgegen, dass die Freude 

l der Arbeit weitaus die durch die Anstrengung erzeugte Unlust 

»ei-wiegt. Ehe man dies behauptet, muss mau sich aber klar 

Unheil, was von der hei der Arbeit empfundenen Lnst durch 

Ädere Gründe als durch die Lust am Thun hervorgerufen wird. 

knüohst ist davon abzuziehen der Contrast mit der Langenweile, 

I Mtlssiggang und dessen ttblen Folgen, so dass man die Ar- 

keit als das kleinere von zweien Uebeln wählt und wohl dai'aa 

Zweitens dient die Arbeit als Mittel zu dem Zweck, zu 
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einer auakömrolichen Existenz zu gelangen,*! d. h. zu dem Ban- 
horizont des Glückes. Insoweit sie mehr Mittel ergiebt, als die 
auekUmm liehe Existenz erfordert, dient sie zur Befriedigung des 
ErwerbHtriebes und znr Besclmffung grösserer Lebensgctnächlicb- 
keil. Urittens im! sie die Waffe im Turnier des Ehrgeizes; 
viertens schafft sie den Gennss des Familienlebens und das wobt- 
thuende Geittbl , au dem Wobl der Augebrtrigen beizatragen;' 
fHnftens das von ihr bei manchen Berut'sarten hervorgerufea*; 
BewuBstsein, für die Welt etwas zu Jeiateu, wie es z. B. der Ara^ 
der Lehrer, der Priester oder eine im Hause ihres Gatten w«l* 
teude Frau empfindet, und sechstens die Freude an der von ihr 
ZM Stande gebrachten Production, welche sich als boöeudes Vor- 
gettlhl bei der Arbeit äussert. Diese letztere Freude wird jedocfa 
hauptsächlich nur dem K^Uustler oder Forselier zu Theil, und 
wenn sie in früheren Zeiten auch den mechanischen Arbeitern 
ISebelte, so wird sie ilticb in unserer Zeit der Maschinen uud 
immer grösser werdenden Arbeitstheilungen immer »eltener, selbst 
auf geistigem Gebiete durch die immer weiter nm sicli greifbnde- 
Specialisiruug der Fächer und die dadurch herbeigeführte Ver- 
engerung des Gesicbtaieldes der einzelneu Gelehrten. Kimnte der 
Uhrmacher noch des vorigen Jalirbiinderts in seinem Genre ein 
Kunstwerk liefern, das ganz allein sein Werk, sein Stolz nnd 
seine Freude war, so ist das heutzutage nur noch in sehr selteaea 
Fällen möglich, und die Freude dieser geringen Zahl von Arbei- 
tern an ihrem Werke wiegt unleugbar nicht die Mühsal jener 
Tausende und aber Tansendu auf, welche gezwungenennaasen in 
der Tretmühle der Maschinenarbeit gehen oder ein Opfer der 
Arbeitatheilung sind. Freude an seiner Arbeit zu haben kann 
man doch gewiss von einem Arbeiter nicht verlangen, der Tag 
ein Tag aua und Jahr um Jahr z. B. Stecknadeln anspitzt, Näh- 
nadeln bohrt oder schleiti;, oder ein und dasselbe Uhrrädeben 

•) Wenn Weis S.3ia behauptet, dass H. nur die von der Notli des Le- 
bens erzwungene, aber üicht freigewöUle Arbeit in der Weil aielit, sn hat er 
die iiuderen Motive, welche H. auadrüclilich angieht (Pb. d. U. Stcr.-Auag, ä. 
gÜ(i — t>6T): Ehrgeiz, Langeweile und die segensreichen Folgen derselben, seinen 
LPsero einfach unterschlagen. Er selbst löst seine Phrase der Ireigowoll- 
ten Arbeit in ein nichtempfundenea Müssen auf. 



Hrodnuirt, was erst ooch durch zwanzig andere Hände zu gelifn I 
nat, ehe es von dem letzten Arbeiter in eine von Anderen gefer- 1 
tigte Uhr eingefügt wird. Je gebildeter ein aoieber Arbeiter ist, 1 
desto unerträglicher wird ihm seine Arbeit sein, welche er des I 
Unterhaltes wegen gezwungenermassen verrichten mnsR, und bei \ 

n einer „Freude an eich in der Bethätignng anserer Kratt", 
Ifie Bona Meyer (S. 17) meint, doch nicht die Rede sein kann.*) ; 
iVenn ihm ja dennoch Freude aus derselben erwächst, so wird j 
nur mittelbare Folge der Arbeit, aber nicht durch die i 
lirbeit seihst hervorgerufen sein. 

In all' diesen Fällen ist also die Arbeit um ausserhalb 
r liegender Motive willen ergriffen worden und ist nur der 
*reis, um den entweder die Abwehr grösserer Uebel oder das ■ 
;cn positiver Güter erkauft wird. Ein solcher l'reia 
an und für sich sehr wohl ein Uebel sein, welches Unlust 
terursacht, und wenn man alle die angeführten, aus der indirek- 
ten Befriedigung entepringenden Lustempündnugen von der bei 
[er Arbeit empfundenen unklaren Geeammtsumme von Lust ia 
iLbrechnung bringt, ,so wird man kaum uoeh geneigt sein, za | 
lestreiten, dass die Arbeitsthätigkeit an und tllr sich heaehwer- 
i und unangenehm ist. Der Nutzen und Segen, welchen die 
Krbeit herheitlihrt, wird durch diese Anffassung keineswegs ver- 
feinert oder verkannt, sondern willig anerkannt, und die F.hre 
md das Verdienst der Arbeit wird durch diesellte entschieden 
, Denn es ist offenbar viel achtungswertber, die Arbeit 
.rotz der durch sie erweckten Unlnst zu verrichten, als sich ihr 
kit epikuräischem Sinne nur um des von ihr selbst gebotenen 
pergnügens willen hinzugeben. Kann eine von beiden Anffaasun- 
fen tiäg und schlaff genannt werden, so ist es jedeni'allB die 
letztere und nicht die erstere, wie Bona Meyer annimmt. Wer 
rotz der Unlust arbeitet, ist doch wohl am wenigsten träge za 
bennen. Das Bewusstsein der indirecteu sittlichen Bedeutung 



•) Hätte sich Haym die Folgoii dipser moiipnirn ArheitstUdlung etwas 
Iher üLerlegt, bo würde er sich sicher die Frage erapart haben (ü. SiiT): 
«lohe „Galeerenarbeit" Hartmann hei dieseii Beinen BetraclituDUen im Sinne 
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der Arbeit kann und soll hob ohne Zweifel über die Unlust der 
Arbeit hinwegbringen^ «ber mmmermebr kann es dieselbe 
beseitigen, und mnss sie deshalb, wie Haitmann gethon hat, nnteir 
allen Umständen ihrer allgemeinen Vei4)rettaDg und der Läng6 
ifai^r Daner wegen bei der grossen Bilanz von Lust nnd Unlue(t 
in der Welt schwer in's Gewicht fallen. 



Die Liebe. 



Eine besondere Antipathie baben die Gegner des Pesflimis- 
BaUB gegen Scbopenbauer's und Hartmaun'uBehandlaDg der Liebe, 
KFelclie beide zwar in verwandtem Hinne, aber nicht ttbereinstin)- 
niend in den daraus zu zieheDden Consequenzen, auch das mäcli- 
bigste aller menschlichen Gefühle, die Liebe, tlir eine Illusion 
jBiid ftr etwas dem Individuum mehr Leid als Lust Erweckendes 
prk^ren. So polemieirt Weis S, \2b—129 gegen das, was H. nur 
i vorbereitenden Sinne (Iber die Liebe sagt, um zu zeigen, was 
Bie Liebe nicht ist, was W. aber allen Ernstes als Definition 
jfler Liebe nimmt. Hehopenhauer'a und Hartmann's AiitFassung 
bieses milehtigsten und wichtigsten aller Factoren des Menschen- 
lebens geht gauz und gar in dem von ihm nachgewiesenen un- 
»wnsaten metaphysischen Zwecke der Liebe auf, welchen zu 
l^eFtassen aber keiner seiner Gegner, sagen wir, den Muth hat, daher sie 
iBich sammt nud sonders aus Leibeskräften dagegen stemmen und 
1 Allerverkchrleste darüber annehmen und aussagen. Keiner 
hron ihnen (Herr Weis an der Spitze) scheint es begreifen zu 
können, dass es die Aufgabe der Philosophie ist, bei der Unter- 
»achnng der menschlicben Bestrebungen und Empfindnngen ohne 
Bede Schönfärberei und mit voller Rücksichtslosigkeit allein nach 
■Wahrheit zu streben, und dass es eine falsche Prüderie wäre, die 
Dinge nicht heim rechten Namen nennen zu wollen, da dcrglei- 
Ichen ernste metaphysische Werke denn doch am Ende auf den 
BRckflecbstandpuakt höherer Tücbterechalen keine Rücksicht zu 
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nehmen haben. Gewisse nicht wegzuleognende Dinge nicht t 
za wollen, ist, namentlich bei der Behandlung sexueller Fn 
eine beliebte Gonveruantenmanier, eine Manier, die freilich ) 
Denen, welche gcwiäüc Dinge zu verbergen wUnsiihen, äusi 
angenehm ist. 8u lit;gt es im Interesse der Kirche, alle ihre.i 
bänger gleich dem Vogel Strauss mit unter die Flügel gesteckl 
Kopl' zu erhalten und sie ja nicht sehen zu lassen, was doch 1 
zu Tage liegt. Derlei Klicksicbteu aber hat die Fbilusophie i 
zu nehmen und Uberlässt sie Denen, welche diese Mittel i 
haben. So kummt es denn, das» gegen H.'s KUcksicbtsIosigki 
im Sehen der Dinge wie sie sind und ganz besonders , 
seine Auffassung der Liebe, namentlich von kirchlicber öeite^,! 
gütigsten Äuslalle und die uiibegrUndeteteu VerdächtigungenN 
hoben wurden sind. 

tio behauptet Pastor Knauer, dass Über Hartmauns 
Gesehleebtliche berührenden Auslassungen die Pestlult dcj 
stitution, nur noch etwas geaebwängert mit dem Egoismus ) 
Hagestolzenthums" (Ö. 48j lagere und er bezüglich der 
den Menschen „förmlich dem uuvernfluftigen Thiere gleiehstti 
{ü. 45), aus welchen Cigenschafteu der Philosophie des Liubew 
ten der geistliehe Uerr den Erlbig des Werkes zu erklären au 
indem er forüäbrt: „Dadurch offenbar, wie schon Andere ■ 
angedeutet haben, hat sich diese neue Weisheit des UnbewuH 
noch ganz besonders gewissen gebildeten Kreisen dieses Zeita 
empfohlen" (Ö. 4ij). „Wie schon Andere das angedeutet hat 
bezieht sich augenscheinlich auf den ebenso gläubig gesounoi 
Weis, welcher den Hucces der Uartmann'schen Philosophie pa) 
lelisirt mit dem Zulauf der „Offeubach'schen Stücke auf 
Theater" (S, li'J). Bei dieser Verdächtigung scheint Weis soW 
wie Knauer es gänzlich zu vergessen, dass sich doch aucllj 
der ehristiieben Religion gewisse delieate Punkte finden, ■ 
denen boshaft Gesinnte das Gleiche behaupten köuuten, was I 
die beiden l^hreumänner von der Philosophie des ünhewuiia 
aussagen. Mau erinnere sich nur an den Mariencultus der Münc| 
und an den Hiinmelsbräutigam der Nonnen, und bedenke, daas 
JabrhuDdertelaug uud, wenn auch etwas gemässigt, bis auf den 
heutigen Tag der Kathoiieianius in ganz ollieieller Weise al» 



lantasieentBcbHdigDDg t'Ur reale Entsagungen eine ans diesen 
■heorien entsprnngeiie Praxis übte und noch übt, welche in ge- 
fithichilich beglaubigter Weise zu den gröbsten Anssehreitungen 
geftlbrt bat. Die Gesubichte der Religion weiss davon zu berich- 
ten und bat in den Königsberger Muckern und den amerikanischen 
Seelenbräuten mit ihren in allen Conlessionen sieb vnrtindenden 
Vorgängern nnd Nachahniem Eraeheinungen aufzuweisen, welche 
die Wissenschaft und die Pbilosopliie mit Ihrer unbefangenen 
Erlnrsehung der natUrlicben Vorgange noch nie hervorgerufen 
Iiaben, ilaher rann sieb von kirchlicher Seite doch biilen sollte, 
die Wissenschaft mit unwürdigen Verdächtigungen besudeln au 
wollen, welclie bei der Religion schon lange nicht mehr zu den 
Verdächtigungen, sondern zu den Thatsachen derselben gehllren. 
Spricht dies nun aber gegen die Religion? Zeigt ea nicht viel- 
mohf, daas anch das Beste gemissbi-anebt werden kann, und ge- 
rade nni so mehr, je besser es ist? 

Wenn es I-cute giebt, die Schopenhauer's und Hartmann's 
Untersucbnngon über die Liebe mit dem cynischen Interesse bla- 
sirler Rouäs lesen, so ist das traurig genug, aber es spricht nur 
gegen diese Classe von Leuten und nicht gegen benannte Pbilo- 
i}jben. Diese dajiurch verdJichtigen zu wollen, wäre gerade BO 
^rkebrt, als ob man den Stifter der christlichen Religion Hlr 
Jen sesuellun Unfug, welcher im Lauf der Jahrhunderte ver- 
mittelst seiner missbranchten Lehre getrieben worden isl, ver- 
^tworlHcb macben, oder die Aussteller anatomiaeher Museen 
ilächtigen wollte, weil es leider Gottes Menschen giebt, welche 
erlci Ausstellungen nur besuchen, um an gewissen Präparaten 
iersclbcn ihre abgestorlieneii Nerven zu galvanisiren. Wir sind 
■Feit entfernt, Herrn Weis und Knauer zu bestreiten, dass eine 
gewisse Claase der Leser und Käufer der Philosophie des Un- 
Bwaseten sich aus den genannten Kreisen rekrutirt, aber nimmer- 
[ehr darf man den Udieber eines an sich Guten und Verdieust- 
milcn für den damit von Anderen getriebenen Missbraueh ver- 
Vatwortlich macben. Wenn also Herr Weis den, wie er selbst 
|S. iO'S) sagt, „ftir Wissenschaft begeisterten" Idealisten und Spiri- 
jtialisten Hartmann als Cuncurrenten Offenbach's hinstellt, ihm 
Ke plattesten Materialisten als Vorkämpfer „für den Adel der 
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Menschheit, Oir sittliche Menschenwürcle" (S. 12fl) vorhäl 
schliesslich hebanptet, „dass bei ihm nichts öbrig bliebe, aW 
achtung der Welt, dörchwürat mit Gaumenkitzel und E 
der Sinne" fS, V2V), während er das „gegenwartige GeBol 
„der laschingsi ollen Welt" „it" Arme der Demi-Mondi 
HartmannacheTi Liebe nachleben" fW. ISJöl iHsst, so weiss 
in der That nicht, ob man die Unfähigkeit des Kritiker«' 
Venständniss der kritieirten Lehre oder die UnwUrdigkoi 
Verdächtigungen höher veranschlagen soll. Jedenfalls ei 
letzteren, wie Pastor Knaiier's Andeutung beweist, bei ge' 
Leuten auf fruchtbaren Undeu gefallen und werden, wie nidjt 
zu be7,weifeln Btebt, noch weiterbin reiuhh<rh Friirht trayen, da 
der auBgestrente Harne des Herrn Weis ja in jeglicher Ifeziebaftg 
den Neigungen Vieler entgegenkommt. Wenn es nun aber dM 
Herren Wcia und Knauer nicht gegeben war, in den Sinn nnd 
die metaphysische Auffassung von Hartmann's Auffassung der 
Geachiechtaliebe einzudringen, ao hätte sie doch eine Ktelle in 
der Philoso))liie des l'nbewussten abhalten sollen, zu dergleichen 
ebenso bUüsIichon, wie, auf ein wissensehafUiches Werk ange- 
wandt, unwHriiigen Acnsserungen zu greifen, wie die eben citir- 
ten, Jene Stelle, wo Hartmann sich dentlich genug über die so-- 
genannte Demi-Monde-Liebe äussert. „Wir mttsacn das Znsanimen- 
leben der Gatten in der Ehe fUr eine Institution des Inslincts 
und nicht des Bewusstseins halten, wobei ich an den lustinot, 
einen Hausstand zu gründen, erinnere, mit welchem dieser eng 
zusammenhängt. Das vorsätzliche Bestreben der unehelichen 
voröbergehenden Liebschaft dagegen nillRsen wir als etwas 
Inetinctwidriges betrachten, weiches nur durch bewussten Kgois- 
mna hervorgeniten wird" (Ph. d. U. Ster.-Ausg. 193). Hierans 
geht doch mit Evidenz hervor, dass Hartmann, welcher tiberall 
die Wiedereinsetzung der für das Individuum allerdings illusori- 
schen, für die Gesammtbeit aber niitzlicben lustincte prnelamirt, 
es auch in diesem Falle thut und durch die Erkläning der In- 
«tinctwidrigkeit jeder vorübergehenden Liebschaft auch ober die 
Demi-Monde- Liehe den Stab gebrochen, nicht aber, wie Weis be- 
hauptet, dieselbe durch Klarlegung des unbewusst metaphysischeu 
Zweckes der Liebe gepredigt hat. Eben hei der Demi-Monde 



ipird ja der nnbewusste Zweck, auf den es bei H. allein ankomnit, | 
hFcrtehlt und der Egoiamua feiert anf den Ti'ümmern des zerstör- 
1 Instinctg seine Orgien. „Was kßniitc wohl sicherer die Liebe] 
die Gemeinheit der Sinnliclikeit erhehen und endgültiger I 
ror jedem Kückfall in dieselbe scbützen, als die Ableitung der- 1 
Kilben aus einem uubewuesten Zwecke, welcher nur mit 
Kougnng etwas zu thun hat, aber die Sinnlichkeit und Wollust J 
«OB den Ursachen der individualisirten Liebe ausschliesst und] 
■nr als nebensächliches Vehikel stehen lässt, welches das unend- j^ 
lfohe8ebnen besser davor schützen soll, seinen unbewussten Zweck I 
pänzliüh zu verfehlen?" (Ph. d. U. 8ter.-Ausg. 8. 209). Hättel 
iVeiß diese Aeusserung Hartmann's gelesen, hätte er statt der! 
weiten Autlage der Ph, d. U., welche diesellje nicht enthält, die I 
Hritte Auflage benutzt, so würde er sich vielleicht beeoniien haben, I 
Ithe er in so verständnissloser Weise Hartmann's Theorie der 1 
Liehe in die Sphäre der Cremeinheit binabznziehen versuchte und 
Badureh den Grund legte zu immer weiter gebenden Verdächti- 
fingen der neuesten Pbibisopliie, welche freilich der Wissenschaft 
pur bei einer Sorte von Leuten schaden kiinnen, welclie so wie'| 
I für dieselbe verloren sind. 

Gehen wir nun zu der Frage nach dem Lust- und Ihiluat- 
;ebalte der Liehe Ubei'j so niuss zuvor bemerkt werden, dass 
^rade bei diesem Gegenstande die Gegner des Peesiniismus am 
Irenigsten gegen den Unlustüberscliuss zu polemisiren geneigt Bind.J 
Benuc-Am Rhyn geht sogar so weit, Hartmann's BemUbangenjJ 
Heuseiben nachzuweisen, für überflüssig zu erklären, da Jedermanul 
1 vorhandenen überwiegenden Sclimerz der Liebe überzeugt 1 
„Hartuiann braucht es der Welt niobt erst zu beweisen, dass fl 
i Hunger und in der Liebe sehr vieler Schmerz und viele Qual 
fcerrscht, welche sogar die mit der Befriedigung beider verbundene 
Lust überwiegen" (S. 158). Haym drückt sich etwas gewundener 
bnü; er räumt nur so viel ein, dass nach Abzug des Ethischen 
I den Täuschungen des Instincts von einem daran haftenden 
pifick nicht die Rede S3in könne (8. 2T0J Das Ignoriren der 
kthischen Seite der Liebe und des Familieulebeus wird Hart- : 
bann noch anderweitig oft zum Vorwurf gemacht; wir mUsseo I 
hier auf die schon im Cap. II gegebene Auseinander- 
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Setzung berufen, dass es sich bei der^Frfifnng des Peasimid 
auaschliesslich um das L'eberwiegen der Last oder ünlnst, 
um eudUmonologische GcBictitspunkte liaudelt und dase selbst^ 
ethischen Motiiente des Lebens an dieser 8telle nur nach : 
eudäuionalngischcn Werthe in'a Gewiebt fallen, lliemacb 
CG ganz verkehrt oder mindestens als eine den rnliigen Flnsaj[ 
Untersuciiung unterbrechende Abschweifung zu verurtbeilen, i 
Hartmaun in seinem Fessimismuscapitel neben der endämonoli 
sehen Bedeutung der Liebe und des Farailicnlebens auch dffl 
ethische hätte in Hetra^iht ziehen wollen, und e* beweist j 
die Kurzsichtigkeit und Verständnisslosigkeit der Kritiker, ■ 
dieselben aus der Vermeidung eines solciien Fehlers den üb« 
ten ächluRS ziehen, dass Hartman)) die ethische Bedeutung ( 
Lebensuiäcbte leugne oder auch nur untecsebatze. Was i 
Uebereilung erklärlicher machen kann, ist die bei vielen Kritrld 
stattfindende Verwechselung des Hartmann'scheu Standpun] 
mit dem Hchopenbauer'schen. Letzterer vernichtet in der ' 
die ethische Bedeutung von Liebe und Khe, indem er ascetisj 
Knthaltsamkeit und Ehelosigkeit als das allein sittliche Verbiß 
proclamirt. Hartniann aber vemitbeilt in unzweideutiger Sehn 
Kcbopenliauer's Ascese und Quietismus und bringt dieser kra 
haften Entartung gegenllhei' die schlichte und gesunde Wahrt 
wieder zur Geltung, dass die Tugend nicht auf der Vernicbtungjj 
AbtOdtung, sondern auf der Restitution und „auf der verHtändij' 
Ausbildnug und Beherrschung, auf der Verwerthung und Lad 
rang des Instincts beruht". Hayin versteht diesen Unterschied^ 
wenig, dass er Hartmauu die angeführte Htelle als Gegensatz seine» ' 
Standpunktes entgegen hält (B. 27U). Ebenso ist die „öubwängc- 
rung des Egoismus mit dem Hagestolzen thuu", welche Knauer 
(S. 49j in den Ansichten Hartniann's gelnnden hallen will, gan& 
allein auf die Verwechselung: mit derjenigen Schopenhauers zu- 
rflckzuttlhren. Mit der geforderten Kcstiintion des Instinets und 
vollen Hingabe an den Weltprocess, mit dem Poslolat, die Zwecke 
des L'nbewussten zu Zwecken des Bewusstseins zu machen {Ph. 
d. U. Ster.-Ausg. S. 7G3; und die Sphäre der so mit dem Un- 
bewuesteu in Harmonie gesetzten bewussten Zweekthäligkeit be- 
ständig zu erweitern, ist die Basis fllr die Anerkennung der 
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1 hohen sittlichen Bedeutung yon Liebe nnd Ehe geschaffen, 
'enngteich ein näheres Eingehen auf dieselben von der Archi- 
tektonik der Philosophie des ünbewussten ausgescblosBen bleiben 
Imusste. 

Das, worin Harttnaun mit Seliopenhaner Ubereinatimnat und was 

Bor eigentlich von demselben Übernommen und nur weiter ausgetUhrt 

[vnd formulirt hat, ist die illusoriacbe Beschaffenheit der Ge- 

Scblechtsliehe, welche nicht die Glnekseligkeit der Individuen, 

Indern nur das Zustandekommen und die grtisstmJlglicbste VoU- 

Kommenheit und Vervollkommnung der künftigen Generationen zum 

Zwecke hat. Diese von Schopenhauer und Hartmann wieseu- 

Mbaftlich iormulirte illusorische ßeschaffenlieit der Liebe nitd ihr 

inbewuHSter, durch die Illusion verhüllter Zweck ist jedoch kei- 

Jieswegs eine neue unerhörte Behauptung, sondern vielmehr eine 

leren ersten Geistern schon fange erkannte Wahrheit, wie 

izähljge Dichteretellen dies beweisen. So sagt Schiller in der 

Praut vou Messina: 

..Reizend betrügt aie die g111i:klichßn Jahre, 
Die gefällige Tod\ter des Schaums, 
Iti dits GemeiDe, das traurig Wahre 
Mischt sifl die Bilder dea goldenen TraumB." 
Ebenso in der Glocke: 

„Ach des Lebens scljiluste Feier 
Rndet auch dcfi Lcbeus Mai, 
Mit dem GQrtel. mit dem Schleier 
Eeissl der schöne Wahn entzwei." 
Der Dichter weiss es, daas die Liehe nicht ohne Blindheit 
tiber welchen Ausspruch Hartmaun's sich dessen Gegner so 
mpört zeigen. 

„üfls Troumes roseiifarbner Schleier 

Füllt Ton des Lebens bleichem Antlitz ab. 

Die Welt scheiüt. was sie ist, ein Grab. 

Vou seinen. Augen nimmt die zauberische Binde 

Cylheren'B Sohn: die Liebe sieht — 

Sie aiebt in ihrem ücitterkinde 

Den Sterblichen, erschrickt und flieht" 

iPoeaie des Leben i.) 
Was der eigentliche Kern dieses reizenden Betru^^es, dieses 
Eoldenen Traumes, dieses schönen Wahnes sei, hat bereits der 



«artttlklende nnd feinsinnige Herder ganz im Sinne Schopenl 
und Hartuiann'ä au^eBjtroolieii, indeu er sagt: 

„Das Verlassen der UiiUer tiach Kindern ist ilio schfliwte 
ilie im Gürtel der Liebe lag, ja. uns der liei alien reinen Weilierlii 
eigentlich ganz gewebt scheint." 

Ebenso wie bei der Illusion der Liebe und deren meti 
Beben Bedeutung ereifern sich die Gegner Ilartaiaiin's gai 
Bonst dai-tlber, dass er die Gattenliebe aU etwas wesentliob 
der genannten Illusion Freies anf anderartiger, nämlich bewusst« 
Grundlage Ruhendes ansieht und deshalb mit dem Namen Freund- 
gcbaft beKeicbnet. Ob man diese bleibende GatteiiHebe Liebe 
oder Freundachatt nennen soll, müchte auf einen niltasigen Wort- 
streit liinanHiaufen ; so wenig man bei dem weiten Umlang dtt 
deutBchcn Wortes Liel>e die Berechtigung seiner Anwendung iQ 
Zweifel ziehen kann, ebenso wenig wäre doch ein Vorwuri' 
den Philosophen billig, welcher behufs mögtiehet klarer Honderqng; 
der Begritte sieh erlaubt, die Hedenlung dieses Wortes fUr seiDB 
Zwecke einzuschränken nnd es hier durch den Ausdruck FreunÖ- 
ßobatt ersetzt. Ein Wort, das von Alters her in Beaug aufilobeit 
nnd IdealitUt den Vorrang tot der Liebe behauptet und 
Anwendung auf die Gattenliebe gewiss nicht als eine llerab- 
setzuDg der Letzteren betrachtet werden kann (vgl. I'h. d. U. 
•Ster.-Ausg. 8. )9S^). Es Hesse sich auch dies aus zahlreichen Aeas- 
sernngen unserer ersten Dichter beweisen, wie denn z. B. Grabbe 



lagt: 






Die Liebe wellst daliin! — 

Biif Irdisebes gegdiudet. - 



Nur Freundschaft, die die Geister bindet, 
lat ewig, wie der Geist, ttug dem sie stammt," 
Ebenso Tiedge: 

,.Int Erdentlial ist Alles. Alles nichtig, 
Die Zeit und das, was ihrer Saat entreift, 
Die Liehe seihst, das Rosenkind, ist flüchtig, 
Sowie die Luft, die hin durch ihre Myrthe streift. 
Was Freundschaft thut und spricht bleibt unvergessen; 
.'^ie altert nicht, was auch hinweg vom Loben träuft; 
Schön wie Dnsterblichkeit geht sie dnrch die Gypreesen 
Und läutBTt jedfis Herz, dks ihre Glut ergreift." 



Und wiedwum likihililer, doi- in den „Idealen" schmeralicli 



i^chl ■llEuBCbnell nach kuizem Länae 
Eutttoh die schüiie Liebeezeit" 
t welchem nach aller Ideale Hingaog 
„Von all dem rauBchenden Geieite" 
t nur noch bleibt 

.,Du, die du slle Wuuden heilest, 
Der FreundHcliaft leise, zm-te Uaod, 
Des Lebens BiLrden liebeud theilest, 
Du, die ich frühe sucht' und fand." ') 

Wie grOblicIi der Sinn der Hartmann'schtin Lcliie verdiebt 
, eeibet von solchen Lesern, denen man ein besseres Verständ- 
sollte zutrauen können, zeigt beispielsweise Bona Meyer's 
prodaction der H.'seheu Ansicht über die Mutterliebe. H. be- 
tptet nämlieb, dass die Mattorliebe Aeueseruug eines instincti- 
l Triebes sei und begründet dies dadurch, dass die Über- 
wenglicbe Seligkeit der Liebe aus bewussteu Quellen, z. B. 
l'Spielerei und ]<3itelkcit, uiclit begründet werden könne. Meyer 
r dreht dies total um, ignorii't die Lust aus dem inatinctiven 
lebe rolbtändig und imputirt H. die Bebauptnng, dass wir die 
läer nur als uuaere „Spielpuppen" liebten oder „so lange wir 
(Stande sind, uns mit ihnen zu brüsten" (S. 16J. Er belehrt 
> hingegen aus seiner besseren Einsieht, dass wir die Liebe 
I der Wahniehmuug kindlicher L'nachuld und aus der Bethü- 
fting unserer Fürsorge schöpften; wir hingegen glauben, dass 
Bbe tiberliaupt niemals aus Wahrnehmung entspringt und dass 
1 Bethätigung der Ftlraorge erst aus der Liebe folgt. 

Weis ignorirt zwar nioht, dass H, die Mutterliebe aus einem 
[tinctiven Triebe ableitet, dafür aber glaubt er das Vorhanden- 
1 dieses lustinets widerlegen zu k<3nDen durch die Thatsache, 
B es Mütter giebt, welche ihre Kinder „den Kindermädchen 



1 Diese Steile bildet gleif^hsam die Ergika/uug jeuCB AiiaBpruotia in der 
, welche so oft, als gegen die Äimahme der fluchtigen Beschatten heil 
e gerichtet, citirt ivitd: 

„Die Leidenschaft fliehet, die Liebe mius bleiben." — 



überlassen", und mehr noch aU dieses, sogar solche, ,,welcbe fl 
Kinder ermorden" (S. 128). Dies nnr zur Probe, bis zu 
Grade von Einfalt die Gegner des 'Pefisimismus aich i 



Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem ( 
Stande zurüclc, so bleibt uns noch zu untersuchen, welchen < 
momilogischen Werth wir, trotz aller in ihr enthaltenen Uni 
der Liebe zuerkennen mlJsseii. Hier ergiebt sich denn, daa8« 
in ihr dasjenige Gut besitzen, welches nächst Kunst und Wü( 
Schaft das einzige ist, das in der Nacht des Lebens 
Traum von GlUck hervorzuzaubern im Stande ist, der zwar j 
viele GemUther, aber doch immerhin einige, wenn auch ; 
gänzlich für alles übrige Leid zu entschädigen, so doch mol 
tan zu trösten vermag. Das leidensvolle GetUhl des 
Stehens, welches die aus der Allseele in zeitweise PerBünlichn 
schranken verbannte Seele des Menschen erfasst, sobald äi»M 
denkend besinnt, /.wingt wie zum Mitleid so auch zur Liebc^v 
dem es durch die unbewusate Erkenntniss des Einsseins 
Wesen die vereinzelt dastehende Creatur zum Anschluss 
gleiehgearteten Wesen treibt, welcher Anachluss in Bezug attj 
zn wühlende Persönlichkeit in der Geschleehtsliebe dnrohg 
nnhewussten Zweck derselben näher bestimmt wird und auf i 
Weise zu der im Leben grösstmiiglichsteu Verschmelzung der^ 
trennten Einzelwesen fuhrt, 

„Der Verschmelzung flüchtig Trauiabild 

Ist der Liebe ganze Lust." 

(Hieronymus Lonn.) 
Zwar ist dieselbe immerhin nur scheinbar, aber selbst i 
Schein genügt, das fchraerzliche GdUbl des Getreu ntseins*] 
Einzelseele zeitweise zu besehwichtigen und die Liehe dadi 
zu einer der grössten Tröstungen des Daseins zu machen, ' 
dies auch Rückert in der „Weisheit dos Brahmanen" erkennt.] 
in einem Gleichniss auf das Schönste zum Aasdruck bru)gt:-i 

Zwei Soonenatraiileii, von der Sonne ansgpgangen, 
Vei^sscii unterwt^s, ron wannen sie entepraogen, 
und hätten aie es nicht vergeBsen, wären sie 
Zur Sonne heinigekelirt. gelangt nur Erde nie. 
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Zi:r Welt glänzten sie und wiilcten da geschäftig, 

Sonnen rergeaaen zwar wirkten sie aonnenliräftig. 
Dft kamen sie Bich nah in ihrem Wirkungskreise: 
Wer biit Du? und Woher? befrugien sie sich leise. 
Ich wetsB es nicht, allein Du scheinst ein Fremdling mir: 
So bin ich einer aiicii, ich fiihl's, ich gleiche Dir. 
Und sind wir Fremdlinge, wo ist die Heimalh nun? 
Dahin zusammen Ibss uns doch die Keise thun. — 
Der Sonn' Eiinneiiing ^ing in beiden Stralilen auf. 
Und freudig Hand in Hand naluuen sie heim den Lauf, 
Sich denkend unterwegs, das« jeder das gefunden 
Im Blick des Andern, was ihm selber war verKcbwunden. 
Wie sollten sie vereint zur Sonne nicht gelangen, 
Die hier dem einen schon im ander 



So ist Liebe gewisserinassen Heimweh, und der metaphysische 
r'^rtind derselben ist die mystische Ahnnug und das nnbewusste 
purchdrungenseiD der Seeie von der All-Einheil, während ihr 
Kinbewiisster Zweck zwar die Perpetuirnng der Vielheit in sich 
st, für die Liebenden aber in der Entstehung einer neuen, 
las den EigenthUnilichkeiten beider gemischten Indiridualilät, 
Jwirklich das Einawcrdeu zweier getrennter Seelen ist. Dieser 
metaphysische Grund der Liebe gelit aber immer Hand in Hand 
^ibit dem unbewussten Zwecke und dari man nicht das eine ohne 
ll^das andere aU ausreichoude Erklärung der Liebe annehmen. Die 
l' ■Gegner der Hartmann 'sehen Liebestheorie neigen alle dazu, nup 
|,tdiesen unbewussten Zweck in's Auge zu fassen, wodurch ihnen 
Sie ganze Theorie theiis anstfissig, theiis unverständlich wird, 
tlträfarend es doch auf der Hand liegt, dass das spiritualistischeste 
gphilosopbiache System der Neuzeit die Entstehung des mächtigsten 
r seeleubewegenden Triebe nicht ganz allein einem ausserhalb 
der Liebenden liegenden, dieselben nicht weiter berührenden Zwecke 
k Kuschreiben kann und es auch nicht tbut. Wenngleich dies Hart- 
nann nur andeutet, da er nicht das Wesen der Liebe erschöpfend 
tehandeln, soudern in ihr nur daa Vorhandensein eines unbe- 
irnsaten Zweckes nachweisen wollte (s. Ges. PhiL Abhand- 
lungen a 8G— 87 und Ph. d. U. S. 201— 2Ü2j, so ISsst doch 
Csdcb er die Liebe aus dem innersten geistigen Wesen skem 
Liedes Individuums selbsttbätig hervorgehen. So aufgefasst ent- 
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itcliieiert sich die Liebe als das, was jedem Weeeti kraft i 
IndividuatioD inDcwolint, nämlich die äehnsncht der Greatur^l 
Schranken der Persönlichkeit zu durchbrechen und wieder itf 
Absolute zurttckzusiiiken, welches in sich nnd mit der Vid 
Eins, jedoch seinei'scits von dieser Sehnsucht nichts eiupffi 
und dieselbe bei dem Individuum nur zur Reallsirang seines j 
bewUBSteu Zweckes, des Weltprocesses, benutzt. Dieser let« 
verlangt die Peipetuiiung der Individuation, und In GchnierzÜJ 
(Jmbiegting in sieh selbst niUHS in der Liebe nun die Selint^ 
naeh Befreiung von der Persönlichkeit gerade das Mittel werj 
dieselbe vorläutig unniüglich zu machen und das Ziel der i 
sucht für die Gosammtheit stets weiter und immer weiter liioj 
»uscbieben. Das ist der metaphysische Betrug der Liebe, 
nur da, wo dieselbe, sich lilsend von der Erscheinung, zur i 
sehen Liebe zum Absoluten wird, ihr wahres Ziel erkennt, 
auch im Leben nie erreicht, da nur der Tod der wahre '. 
und Befreier der persönlichen Einzelhalt jeder Seele ist. 
geschlechtliche Liebe aber ist es nur scheinbar und irrt . 
dem ihr bewussten Ziele, und anstatt die Schranken der • 
äönlichkeit zu durchiireciien, perpetairt sie gerade diese Schi 
ken iu's Unendliche und schafft Generation auf Generation i 
Ertraguug der persönlichen Daseinsqual, um Geueratiou aut'l 
peration wieder zu täuschen durch scheinbares Aufhebe» ] 
Persönlicbkeitsleasel». 

Das ist die Geschlechtsliebe, nnd es ist nicht zn leagl 
dass dieselbe ein Doppelantlitz zeigt, dessen Ztige auf der i 
Seite lieblich, auf der andern aber schrecklich sind, nnd i 
sie so, im Grossen und im Ganzen ihres Wirkens aulgefasst, 
Leid als Lust erzeugt, da sie allein für jeden Einzelneu ^ 
ganze Heer aller Daeeinsachmerzen wachruft, tttr welche \ 
mit allen ihren SUssigkeiten weder den Einzelnen noch die I 
Hiimmthcit je entschädigen kann. 

Hiernach ergiebt es sich, dass auch die Liebe, so 
und erquickend auch der Wahn von Glück ist, den sie 
Einzelnen gewähren kann, und ganz abgesehen von den Leid 
welche sie dem Einzelnen speeiell als Liebesqnal erzengt, j 
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^ Gesatnmtheit ala eine mehr verderbliche >vie hdlbriDgende 
Ifaclit betrachtet werden mnsB. 

Die Überschwang! ichen EotzUckuDgeD, die sie in einer Weise 
gewährt, wie uiehts anderes auf Erden es iiu Stande ist, sind 
vortlbergebeud wie ein Blitzstrabi, welcher die von ihm unter- 
brochene Nacht nur um so dttnkler erecheinen läsat ; denn es ist 
nur poetische Uebertreibung, wenn Dichter behaaptea, dass ein 
Augenblick des Glückes jene dauernden Schmerzen und Leiden aaf- 
suwiegen im Stande wäre, welche theils direct als Liebesleid, 
theils indirect in der Perpetuirnng des Daseins aus der Liebe 
folgen. Nimmermehr in ihrem eudämonologischen Werthe, son- 
dern nur in der Förderung, welche sie der Fortdauer des vom 
Unbewussten beabsichtigten Weltproeesäes schafft, kann die 
teleologische Rechtfertigung der Liebe gefunden werden, ond 
wehe den Unglücklichen, welche den Zwecken des Weltprocesses 
als Opfer der Liebesleidenschail nnbewusst dienen müssen, ohne 
deren dämonische, zerstörende Gewalt durch die besänftigende 
Znthat der Freundschaft zu mildem. Denn die Freundschaft, 
wiewohl auf demselben unbewussten Grunde ruhend, entfaltet 
doch, weil des unbewussten Zweckes der Geschlechtsliebe ent- 
behrend, ihr Leben wesentlich in der Sphäre des Bewusstseins, 
und wenn sie nicht im Stande ist, uns so hoch tlber den Null- 
punkt der Empfindung zu erheben, ho erspart sie uns doch auch 
jenes Heer von Schmerzen, Sorgen und Enttäuschungen, das mit 
der Liebe untrennbar verknüpft ist. Wenn die Liebe auf der 
grossen Waage von Lust und Unlnst wesentlich die Schale der 
Unlust herabdrllckt, so fällt zwar die Freundschaft als milde Trö- 

I stung in die Schale der Lust, vermag aber nicht, dieselbe gegen 

I die Übrigen Uebel des Lebens zu balanciren, weil auch sie gleicb- 
Bsm nur ein Tribut ist, welchen die menschliche Natur ihrer 

I eigenen Schwäche zahlt : die Angst des Vereinzeltdastehens. 

I Wenn die frostige Vereinsamung der zusammengeschrumpften 
'Selbstsucht als der absolute Gefrierpunkt des Gefühls bezeichnet 
werden kann, so vermag die Freundschaft in ihren mannigfachen 

> Gestalten zwar nicht das Leben zur in sich befriedigten Behag- 
lichkeit KU durchwärmen, aber doch es auf eine erträgliche Tem- 
in bringen. 
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Indem so Liebe und Freundschaft den Menschen von der 
Erstarrung der individuellen Vereinsamung erlösen, erl'tiUen sie 
zugleich den ethischen Zweck, den mit der Persönlichkeit eo 
ipso verbundenen Egoismus zu brechen und durch den innigen 
Anschluss an Andere zur Förderung fremden Wohles geneigt zu 
machen. — 



V. 

Das Mitleid. 



Dasjenige Moment in Liebe und Freundschatt, weiches am 
unmittelbarsten zur Förderung fremden Wohles beiträgt und da- 
her am zweifellosesten einen ethischen Charakter hat, ist das 
Mitleid ; jedoch selbst dieser gewiss einleuchtende Punkt hat Ein- 
wendungen von Seiten der Gegner des Pessimismus hervorgerufen. 
So polemisirt Bona Meyer gegen Hartmann's und Schopenhauer'^ 
Auffassung des Mitleids, wonach dieses Gettihl mehr Unlust als 
Lust dem Menschenherzen erweckt und die bei rohen Xaturen 
damit verbundene Lust aus dem Geltlhl des Contrastes zwischen 
dem leidensfreien eigenen und dem gequälten fremden Dasein 
entspringt. Das bereits von Schopenhauer dargelegte Beruhen 
des Mitleids auf dem unbewussten Gefühle des Einsseins aller 
Lebewesen verwandelt nach Bona Meyer „das edle Mitleid in 
unedles Selbstgefühl" (S. 13) und H.'s Erklärung der mit dem 
Mitleid verbundenen Lust ist ihm „die schwerste Herabwürdigung^ 
(S. 14) des edlen Geftlhls. 

Die hierin liegende Versündigung Meyer's gegen Schopenhauer 
ist bereits von Frauenstädt hinlänglich gertigt worden (s. Sonn- 
tagsbeilage der Vossischen Zeitung 1872, Nr. 38 u. 39). Meyer 
befindet sich hier entweder in dem Irrthum, dass der Egoismus 
sich weiter erstrecken könne, als das (Jebiet der Individuation 
reicht, oder aber, dass die Individuation über die Sphäre der 
Phänomenalität hinausdreiche. Wenn die unbewusste intuitive- 
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Krkenntnisa von der metaphysischen WeBeusemheit des loh^^H 
dem Anderen sich praktisch im Mitleid bcthätigt, so ist äwS^ 
eben das Selbstgeftlhl zum Ällg^eflihl erweitert, also als iwlividueUei*^ 
äelbetgeÜlhl autgehobeu. Daa Mitleid ist demnach weit etitfemtr 
ein AusflusB unedlen Selbstgefühls zu sein; e» int i-iclmehi- das 
wanderbare Pliänomen des Umsehlagens der Selb9t«iicht in ihr 
directee Gegentbeil. D. h. der Mensch sucht, insofern er mitleidig' 
ist, nicht mehr Heine Sache, und dies erst kann man edel nenut^Hr 
und um so edler, ale flir seine l'erBon ihm das Mitleifl Unlust 
l)ereitet. Der instinctive Drang des Mcnt^chen, „fremde Lust und 
fremdes Leid mit theilnebmendem Mitgefitbl" zu begleiten, ist filr. 
Meyer ein Letztes, bei dem er sieh beruhigt, eine qualibts ocenlta/' 
lür die er keine Erklärung versucht, während er die Schopoß- 
baner-IIartmann'ßche deshalb ablehnt, weil er den uiibewusKteu 
Einduss eines metaphysischen Verhältnisses entweder niclit filr 
mfiglich hält oder in seinem Uatersohiede von bewusster Keflexioiur 
erkenntnisa gar nicht versteht. H.'s Erklärung der Lust im Mit- 
leid dagegen suoht Meyer zu widerlegen durob die Anuiibme, (latu> 
die Lust „keineswegs bei jeder Mitleidsäusserung zu tiudeu iri^ 
sondern nur bei derjenigen, die in Begleitung des Bewiisstseiu«. 
auttiitt, das8 wir dem Leidenden durch unser Mitgefühl einoa 
Trost, durch unsere Bereitwilligkeit, mit ihm /.a leiden, eine Er- 
leichterung und eine Ilofiiiung bringen können". Wie falsch diösir 
Annahme ist, zeigt sich am besten bei dem Mitleid, welches jedf^r 
Fühlende dem tragisebeu Heltkii einer Dielitung entgegenbringt». 
wobei jeder Gedanke an Hülfe, die man demselben bringen 
könnte, doch ausgeschlossen ist, deungch aber jenes Lustgefühl ge- 
weckt wird, welches in diesem Falle den Genus» am TragiacliHHi 
repräscntirt. Aber auch im wirklichen Leben und nicht nur iit 
der Poesie zeigt sich das Unetichhaltige der Meyer'scheu Hypo- 
these, da das Mitleid der Massen nicht nur, sondern auch das 
jedes Menschen am stärksten aufUammt in solchen Fällen, dt^- 
jede» Gedanken an Hülle oder Kettung von vorabcreiu ausschliei*- 
sen, ahio z. B. bei Todesfällen, wo es doch Niemandem einfallen 
wird, den Iliaterbiiebenen helfen zu wollen. Gesteht man aber 
auch die Möglichkeit zu, in verschiedenen Fällen hellen zu könncu,. 
£0 ist „die Freude an der Lust, die wir im Stande sind, aueK 
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noch dem vom Hclimerz Ergritfenen zu bereiten" (S. 14), fS^xa. 
«twas anderes, nls die inimanctite Last des Mitleids, ete üt nicht 
mdir Mitleid mit fremdem \a^\A. sondern Mitfrettde über die Er- 
Icioliterting fremden Leides, welche kleine Verwechselung Herr 
Meyer yar nicht bu bemerken üelteint. Ebenso enthebt es ihm 
^jluzlicb, ilass II. nii^ht wie JMeyer annimmt, durch „die B etraeh- 
tuny des Mitleids" (S. 14), «(indera dnrch das Mitleid an sich 
Unliiwl lier vorgerufen ßcin lüflst, was dncb auch einen kleinen 
Untersebied macht Das« nämlich das Mitleid, wie sein Name 
«agt, „mit-Lüiden" ii«t, dtirfte wohl \nxi Niemand bezweitelt werden ; 
«es ist dadurch gleichsam din ideale Verdoppelung des von ihm 
i»e/'eugtcii füalen Leides, eine Verdop|ielung, deren Itecbttertigung 
nicht 10111 t<udämonologi»chen, sondern nur vom ethischen Stand- 
)iankte möglich ist, 

Mag man nnn auch behaupipn, dasa H.'» Erklärung der im- 

maueiitcii Lust im Mitleide ant'echtltar ist, so glanbe ich doch 

bewiesen au haben, dass eine „Herabwilrdiguag" des i-delsten 

iietülilei' der Menschenhriist dadurch nicht vorliegt. Der wunde 

Viiukt seiner Erklärnngnwcisc int meiner Meinung nach der, dass 

*T die Lust des Mitleids nicht ehetiso wie d^n Schmerz desselben 

*88 der nämlichen metaphysischen Wnrael des mibewnssten Greftlhls 

^ler Alleinheit aller Wesen iiervorgehen läset. Hierdurch wird 

j^cine Auflassung unklar und zugleieli auch unwahr. Denn ali- 

t^Bseben von der oft an die Grausamkeitswollnst streifenden Mil- 

mdB-Lust der rohen Massen hat doch auch das Mitleid gebildeter 

[einsehen und zarter Gemüther einen Anflug von LnstgetÜhl^ 

reiches nichts mit dem durch den Contrast der eigenen Leid- 

migkeit mit dem fremden Leid hervorgerufenen egoistischen 

yohlgetlihle zu thun hat. Diese Lust kann wie der Schmer/ den 

ßtleids nur erzeugt werden durch dasselbe mctaphysisehe Ver- 

das Einssein aller Wesen, Wie dieses sich in allpn 

h'aden der Liebe und Freundschaft kundgiebt, so durchweht es 

i das der Liehe so nah verwandte Mitleid, indem das tinhe- 

rasste Gefühl der Zusammengehörigkeit Aller die Einzelnen zu- 

ieinander hindrängt und Überall da, wo diesem tiefgeheimen Zuge 

Geotlge geschieht, wie in der Liebe und dem &£itleid, Bcfriedigaog 

r Seele liervorruA. Wie Überhaupt das Leid ein kräftigere» 
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Baud iBt als die Freude, so wird durch dasselbe das Greftibl der' 
Zusammeugehörigkeit Aller auch am kräftigsten wachgerufen, und 
die Menschen schliessen sich im Mitleid, ihres gleichen Looses 
inne werdend, Verbannten gleich zusammen, die im Exil sich 
treffen, einander beistehen und in schmerzlich wemuthsvoUer Lust 
der gleicherweise verlorenen Heimath still gedenken. So aus 
Leid und Lust gemischt weht das Mitleid durch die Herzen, der 
Wehmuth gleich, der auch ein schmerzliches Geniessen innewohnt. 
In beiden aber ist das Leid vorherrschend, und diese Grund- 
Htimmung wird nicht verdrängt durch jenen Hauch schmerzlicher 
Lust, der sie durchzittert, so dassin eudämonologischer Hinsicht wir 
mit Hartmann übereinstimmend das Mitleid flir eine überwiegend 
Schmerz und Unlust erweckende Empfindung erklären müssen, 
welche aus diesem Gesichtspunkte betrachtet für den Einzelnen 
besser nicht vorhanden wäre, wenngleich, wie bei der Arbeit^ 
ihre segensreichen Folgen für die Allgemeinheit von gröss- 
ter Tragweite und wohlthätigster Wirkung sind. 



Der Naturgenuss. 



Ein ansciieiiieuil nii;lit uiigcgrUudeter Einwurf B. Mi:yer's und 

layui'i^ gesell Hailmaun bezieht sich auf den Naturgeuus», dessen 

Freadeii der letztere bei seiner Abwägung des Erdculeides und, 

Icr Erdenlust riielit mit berftck8ichti{j:t und sich dadurch, wie die 

ingenanntcn anuebmcn, eine Ungenauigkeit hat zu Sehtüden 

fcorameu lassen. Ein auf den ersten Blick allerdings bcreciitigt 

iheinender yorwurij der sieh bei näherer Betrachtung jedoch 

jen8i> wie Uio vorhergebenden zu Nichts verflüchtigt, i^unächat 

pat hervorzuliebeu, dass H., weuu er eiueräeitu die Fi'euden de& 

ITl^urgenuifses nicht anttibrt, datUr andererseits anch das Heer 

wn Leiden und Unlustempfindungen nicht erwähnt, welche die 

Ratar, in diesem Siune genommen, über die Meuaehlieit ergeben 

, also 7,. B. schlechtes Wetter, ebensolche Wege, Frost und 

i, Erdbeben, Wulkeubrlielie, Ueberschwemmungen, Kmptionen, 

Üamtuu, iSchneestlirme, Orkane, Sandweben, Lawinen, »ibirisehe 

trockeubeit und t'anlige Sumpi'lntt, welche inficirende Mias 

I aushaucht, gütige Pflanzen, reissende Thiere a. s. w. u. a. w. 

hn bedenke nur, was im Grossen und Ganzen die Menschen in 

fieser Hinsieht ertragen, und wie Schiffer, Kutscher, tiotdaten, 

l^ljaildleutc, Postltoten, .Schaffner und unzählige andere im Freien 

■ich bewegen müssende Stände von der Unbill der Natur zu lei- 

i haben. Sind diese Widerwärtigkeiten in der gemässigten Zone 

tehoD gross genug, um den sehr vereinzelt anttretenden Katnr- 
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gennBB zn Überwiegen, 80 wachsen dieselben in den kalten I 
heiesen Zonen geradezu in'ß Ungehenerliche. So sind allein 
Japan nach historisch verbttrglen Angaben viele Millionen dlj 
Erdbeben getödtet worden, wäiirend in Südamerika kein , 
vergeht, ohne durch Erdbeben ganze Städte zu vertilgen. 'Ein 
itciirecklich sind die durch wilde Thiere in den heissen Läl 
sngerichteten VerwUstnngeu, wie denn z, B. allein in Bengl 
jährlieh ungetalir 10,000 Mensehen Tigern zur Beute fallen, 
rend nur in Nicder-Bengalen in den Jahren 1864 — 1H70 1^ 
Menschen durch reissende Tinere nmgckommen sind. (BerieU 
Lord Eftrik im englischen <^berhauae, 8, Bert. Bßrsen-Z. 
Nr. 309), und ebenso viele, wo nicht mehr, durch Sehlaad 
Wer zählt die Schiffbruche, welche seit der Entdeckung Amerf? 
vorfielen y Wer vermag auch nur annähernd die Zahl von (| 
glflcksfällen und die Summe des Leides anzugehen, welche^ 
ednem Jahre durch Naturgewalten und Ereignisse hervorgörtl 
werden? Es ist nnberechenbar — und wenn H. ein Vorwurf 
machen ist, so ist es der, dass er diese colossale Leidensst 
in seiner Abwägung von Leid und Lust nicht mit in Rechl 
gezogen untl dadurch seinem Beweise der Hherwiegenden Ui^l 
eine bedeutende Stütze vorenthalten hat. 

Die Betrachtung dessen, was die Natur dem Menscheal 
Leid luid Lnst gewährt, crgiebt nnn aber auch, speeiell auf i 
ästhetischen Naturgonuss angewendet, das Vorhandensein 
grossen Mancos, denn aneh dieser Gennss ist, wie so >iele aiu 
sogenannte, erst möglich durch einen Mangel, ein Bedttrf 
durch das Kntfremdetsein von der Natur. Der Naturgenuss I 
ein durcbau)i moderner, der selbst in unserer Zeit nur einem 1 
nen Theile der Menschheit zu Theil wird. Den Griechen wai 
fremd, ist es heute noch allen, welche in engem Ziisammenhaj 
mit der Natur leben, also z. B. den Landleuten, während er i 
Städtern gegeben ist, sowie jenen Gebildeten, welche, wenn anw 
nicht praktisch, so doch theoietiech von der Natur i-ich entfernt 
haben. Die Spaltung zwischen Natur und Geist, welche da« 
Hellenenthum nicht kannte und die erst durch das Cbristenthnm 
in die abendländische Cultur eingetUhrt wurde, erreichte ihren 
Gipfolponkt im christlichen Mittelalter, welches ebenfalls 
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^atnrgenn8»e5 entbehrte, nur ti-eilicli aus {entgegengesetzten Mo- 
ÜTen. Denn wübrend das Helleuenthtim sich „Eina" mit äcr 
Natur empfand und auf diese Weiae /.n keinem Genu8Bt' dea 
•Glei«lig;eart«trn kam, fühlte das christliche Mittelalter sich durch 
eine nuübersteigijare KIni't von der Katnr getrennt, welehe letztere 
anbeilig und nngeistig dem auf die hiichste Hpitze getriebenen 
■C'nltus des Geistes gögenübei-staud. Erst die Eeformation und 
Renaissance erinnerte sich wieder der verhirengegangcnen Natur, 
nnd die Sehnsucht zur KUckkehr nach derselben steigerte sich 
■niebr und mehr, bis sie in dem auf der (ircnze der modernen 
Zeit stehenden Jean Jaciiue» Rousseau «um leidcnechaftlicheten, 
betnahe krankhaften Äusbrncbe kam und auch auf unberechtigte Ge- 
biete- ausgedehnt wurde. Dieser von Rousseau angeschlagene Ton 
zitterte dai'auf noch lange naeh, wie die cnthusiaBtiBcheii und 
^röSNtoiitheils llberüchwenglichun Natnrsehilderungcn eines Kiop- 
Btoek, Hülly, Kleist, Jean Paul etc. etc. beweisen, bis diese Natar- 
«chwelgerei mehr und mehr vertiaehte und aus dem Erbtheil 
Jbrnnkliatt erregter Geister ein beutantage zieinlieh sanft dabin- 
fHesisender Strom des Genusses llir solche (ieraiither ward, in 
«lesen sieh die Versöhnung zwischen Natur und Geist erst theil- 
weiwe vollzogen hat. Diese S|mltuiig aber ist es allein, weiche 
<[eu Genuss ermöglicht, denn wo der Geist und das Bewusetsein 
fiidi selbst als einen 'l'heil der Natur em])lindet, sehnt er sieb 
jiicht nach ihr und nach der Rückkehr in ihrem scheinbaren 
Frieiien, wie d:is Beispiel eines Winkelmann und Lessing beweist 
Das Gemiith nur, welches sieb ausserhalb des Kreises der 
Katur stehend glaubt, wünscht zu ihr heimzukehren und freut 
sieh fjb der scheinbaren Stille und Klarheit, welche sie athmet 

Gegensatz /.n dem schmerz- und reÜexionsdurebwflhlten 

soheageistc. 

t man nun aber diesem (icfllhle auf den Grmid, so ist 

wäter nichts als die versehleierte Friedenssehnsucht der Crea- 

i der Nirvonazug, welcher durch alle Wesen geht, das unbe- 

käte Ringen alles Heins, wieder zur Ruhe zu kommen und in 

des Nichtj* wieder einzulaufen, welches Ringen am 

^ten laut wird in der Meuschcnbrust und zum klarsten Be- 
1 kommt im Menschengeiste. So ergiebt sich der Natur- 
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p-iiiiss gerade als i'iiier der stärksten Beweise des l'essimi^ 
lind die fiefpier demselben tliuii uiebt wolil, das sdiii 
HinausflUcbtonwolli-n des MeiiscIiLmgcistcM aus »irli sftibor ^ 
Ruhe «Ilt Natur und si;ine weliniUtliigi' Freude sm dCTBclbf 
i'ineii fienuss dnrstellen /u woileii, \veli;ber tllr die Sübflul 
Lebens und das Wiiusi'lieuswertLe des L)u.-ieius RprochGuS 
Wilrc das Leben sobfiu und em|itUiidi' das Hewunstsein Bicli«^ 
und seine Existenz. aU ein tiltlek, als ein iti sich Bcscblual 
Lückeiiliiecfi, Bei'rit^digtes, so würde dasselbe sieh nicht als fl 
der Katar Abgetrenntes lltblen können nnd iu ibr das zu i 
suelieu, was ibm fehlt. Nur durch die Noth des Lebens, i 
den Druck und den Mangel desselben wird der Mcnschei 
veranlasst, auf die Natur ?.a blieken, welche ihm xu haben fl 
was ilim felUt; volles Genüge, Freiheit, Lust, SiblSnlmit ondl 
den. Diese Stimmung ist es, welche den Dichter ausrufen'if 

„Auf de» lierKCü wohnl Freiheit! Per Hauch der Grüfte 

Steigt nicht hinauf iu die reinen Lüfte; 

iJie Well ist voUkomniea überall, 

Wo der Meuach nicht hinkommt mit seiner Qua!." 

tili wird dem Menschen die Natur zum Trost und ^nr Iffl 
' - obwohl er sieh sagen mtlsste, das.*( dieser ein nur scitei 
von ihr gegebener nnd eine Tilusehung ist, welche er sich I 
bereitet. Denn : 

„Sich selbst mir eicht der Mensch im Spiegel der Natw, 
Und y/as er sie befrsj;t, das wiederholt aie nur.'' 

RUcker 

Nur was der Mensch in die Natur hincEulegt, spricht 
an, nnd ein Irrthuni ist es, welcher uns verleitet, beispie 
von einer „lachenden I.>and8flhaft" /.n reden »der den „1 
der Nachts* zu preisen. Die „lachenden Fluren" bergen 
viel Leid als der „Qaalm der Städte" und der „Frieden der S 
dient überall den grausamsten Würgern der Natur, auf Raab ü 
Kampf auszugeben. Der ferne Anblick eines Waldes ist her«- 
erquickend und schön, aber eine Täuschung ist es, anzunehmen, 
dass die Bewohner desselben in seiner Stille ein freudvolleres' 1 
Dasein führten, als die von der Cultur zusammengepterchten, 
überall eiugesclinürtcü nnd geängsteten menschlichen und tbieriecheB. j 



1 einer länndurchbransteu grossen Htadt Hht wie ilurt 

t Angst niid Noth und der Kampf irni's Daoein glcicLcrn eise 

1 Parole. Von Menficheii und Raubthieren gejagt nnil gt'lu'lzt 

l, das Wild und die Vögel; von den Vögeln und anderen 

uteriBchen Feinden vertilgt werden die Inseeten, und roti dienen 

bieder wird die Vegetation vcrniehlet und beschädigt. Vor Hunger 

l Kälte komuicn die Tbiere im Winter sebaarenweis nm, nnd 

Kangel au Licht und Luit lUsst zahllose Illanzen ta Grunde 

Öo ist das Leben der Oreatiir auch hier von Angst und 

Jnal umstellt und um nichts heneidenawerther oder sebüner als 

tejenige des mit höherem BewusstJiein ansgestatteten Mensehen 

Sicher doch aaeh nur nebst allen Errungenschaften nndAbgrün- 

[ea seines Geistes ein Stück Natur ist. 

Wenn mau nun, wie die Gegner des Pessimismus, annimmt, 

i der moderne Mensch des Naturgenusses als Uegengewicht 

die aufreibende und erdrückende, so vielgestaltige Noth 

i Daseins bedarf, so ist tenier noch hervorzuheben, dasa dieser 

aiusa mehr und mehr erHchwert wird. Gerade in ihrem Gegen- 

zu der menschlichen Oultur wird die von der Cultnr noch 

ibeleckte Natur immer seltener, und immer grösserer Anstren- 

ingen und Unbequemlichkeiten bedarf es, um der unverfälschten 

^atur nahe zu kommen. Der Schiller'sclie Ansspruch „Auf den 

Bergen ist Freiheit" präcisirt es deatiich, dass das Ferneoin vou 

schlichen Wohnungen, Kinrichtungen und Bedrängnissen es 

ittptsächlieh iöt, welcher die Krust m unverfälschter Natnrumge- 

tng freier aufatbmen läy.sL Wie die wilde Schiinheit des ür- 

Mtaldes eine grössere ist als diejenige eines rutiunell cnltivirtcn 

B die sonnige Stille der farbenprächtig blühenden Haide 

JÄbf die schwemiUthige Abgeschiedenheit eines Moores anziehen' 

wirkt als das schönste Kartoflel- oder RUbcnfcld, nud wie 

ier qualmende Dampf und der schrille Puff der Eisenbahn nnd 

Ler Dampf boote den Naturzauber des schönsten Thaies oder 

tromes unerbittlich zersttirt, so ist der Reiz der Natur in un- 

rirtbbaren und unangebauteu Gegenden am mächtigsten, damit 

Eiagleieh fUr den modernen Menschen aber von zahlhisen Unbe- 

piemlichkeiten und Widerwärtigkeiten umstellt Bei der täglich 

nnehmenden und sich immer mehr und mehr ausdehnenden 
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inenschlielieii Cuitur werden die in BMgesWrter ^Natmfrii 
genden Orte seltner und wltner, immer Bchwerer werden 
erreieben, und wenn wirklieh erreicht, bo contraetiren die ol 
gering zu veraneehlageaden Strapazen »o heftig gegen die 
gewoliiite Lebensweise und den Corafort de» modernen Mi 
das»* die Last die Unlust überwiegt and Mancher, Itci)uemln 
über Alles liebende, lucht so ganz Unrecht hat, wenn er 
Hause bleibt, wie dies Dr. Heinrieb Landesmann (II. I»nn] 
KO köätliebem, lebenswabrem flumur schildert, inde 
j^aneher reiche Hypochonder, der aus Bcheiiibarem Mii 
aber aus wahrer Hequemlichkeit zu Hause bleibt, lacht ]i 
die angestrengt keuchenden Bergsteiger aus und verlenmd< 
leicht nicht, wenn er ihre Ekstase Lüge Hcbilt. Er sehlieut 
liw'b aus der Ueflchaffenbeit des menscbliclicn Wesens, vn 
iiiebt olnie langsamen Uebergang und jedenfalls nicht ohiA? 
entscheidende Ursache aus einer Stimmung in die andere 
dasH es nicht mnglieli sei, ant< dem Aerger über schlechte 
unverschämte Prellereien, Btcinige Wege und Unbehagen all» 
unmittelbar, plßtzlich, wie vom Himmel gefallen, in namenlo«ie& 
Entzücken zn gerathen. Man war so und bo viel Fuss über der 
Mcereeääche noch sehr verdriesslich, denn die Sonne brennt stark 
und das Thier, das mau reitet, hat ein gefährliches 4.<elUst nach 
a.l;enteuerlich wachsendem GrUnfutter — aber da bleibt der Führer 
stehen, man ist /.ur Stelle und man bricht nun mit geschundeneai 
Knieen in den Enthusiasmus der Seligen aus" (Pbilosopbiaeh-kri- 
tisehe Streit'zUge, Berim, Mitscber und Roestell, 1873, S. 9—10). 
üechne man dazu die auf KeJsen gewöhnlich schlechte oder Kora 
mindesten doch ungewohnte Kost, die Wahl zwischen der Unruhe 
und Unbe(iuemliclikeit des Hotellebens oder des Aufenthaltes ia 
Häusern kleiner Bürger und Bauern, in deren niedrigen Stuben 
man Tagsüber vor schlechter Luft und Fliegen es nicht ansbalt^ 
und Nachts in schlechten Betten vor Hitze oder sonstigen StJSmn- 
gen uiclit schlateu kann. Daitu der Mangel an zusagendem Um- 
gang, die Abgeschiedeuheit von der Weit, in der und mit der zn 
leben der moderne Mensch gewohnt ist, nnd tausend andere, hieT 
aicbt zu erörternde Uebelstände, was Alles in Allem genommen 
eine solche Summe von Unlust ergiebt, Aas», wie ieh schon oft 
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leben habe, gelüldete Mensoben der Nator nach 8 — 14 Tagen 
I sogenannten G«BUBee3 derselben stiltergrimmt den Rliekeu 
I lebnaucbtuToll zur kaum verlasBenen alten Lebensweise in'a 
w(ihl der Stadt zurück kebreu. Ja, es ist wobl nicht zu viel 
bagt, wenn ich behaupte, dass fast alle am des Naturgenni^^e» 
Jlcn tmteruoininenea Lustreiaen auf diese Weise endigen, und 
i trnti aller unbestreitbaren LuRt schliesslich doch ein Jeder 
I gern wieder heimkehrt, als er abreiste, denn wie Rllekert 



„Mao reist, damit e 



i recht gefalle." 



Mitbedingt wird dieses Aui'hüren des Natnrgenusscs dann 
Ebb durch die Gewohnheit, welche, wie Überall, so auch hier 
fen sich immer mehr und mehr verdichtenden Schleier über die 
Bfinhcit der Natur legt. Zwar kann man sagen, die Natur sei 
Bg sühön, aber diese ewige Schönheit Hegt wie jede andere 
Btinheit doch auch nur allein im Auge und in der Seele de» 
Kchauers, und kann dauernd nur da wirken, wo sie als etwas 
ränderliehes. Bewegtes sich offenbart und durch ihr scheinbares 
liwinden und Vergehen des Menschen Geist zur Betrachtung 
I zur Bekleidung mit Ideen reizt. 

„Schuf Jcli doch, sagte der Gott, uur das Vergängliche Bchön.'' 

Goethe. 

[ So besitzt unter allen Bilderfl, welche dieNatnr uns vorfllhrt» 

I Meer in seiner ewig wechselnden Schönheit mit die grfisste 

piebnngskraft ; ewig neu für alle Mensehenherzen bleibt der 

leünniesvolic Gang, das Ant- und Niedersteigen der Gestirne, 

^e nur zu gewissen Zeiten dem Menschenauge sichtbar sind, 

' für uns bald darauf wieder in die Tiefen des Weltalls zu 

[nken. So ist dem Nordländer der blaue Himmel uud die 

! Lutt des Südens ein ewig angestauntes Wunder, wogegen 

' daran gewöhnte Eingeborene von diesen Vorzügen seiner 

lati) kaum eine Ahnung hat, und 

„Nur darum ist der Lcn:t bd Buhüu 
Au8 Duft uart Lii'ht gewebt, 
Weil eileud ü!)er Berg und Höh'n 
Su bald er weiter schwebt." 
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Hieraus geht hervor^ das8 anch die »chönste Landschaft ihren 
Reiz, wenn auch nicht ganz verliert, so doch mefair und mehr 
einbüsst, je länger man sie beschaut; eine Thatsache, welche 
Jeder bestätigen kann, der, von Städtern oft beneidet, in einer 
schönen Gegend wohnt. 

Fassen wir nun das soeben Untersuchte kurz zusammen, so 
finden wir sowohl in Bezug auf die realen physischen, wie in 
Bezug auf die ästhetischen Eindrücke der Natur auf den Menschen 
Nichts, was gegen die Wahrheit des Pessimismus sprechen könnte, 
sondern nur das Gegentheil. Nicht nur auf der physischen Seite 
überwiegt die Unlust, sondern diese wirkt sogar noch störend ein 
auf den ästhetischen Naturgenuss, welcher zum Theil nur ein Con- 
trastgenuss, zum Theil jedoch nur eine Täuschung ist, die der in 
fiich zerfallene Menschengeist sich selbst zum Tröste erfunden hat, 
während die dann noch übrig bleibende Genuss erweckende for- 
male Schönheit der Natur durchaus nicht so bedeutend ist, wie 
man gewöhnlich annimmt und nur einen äusserst kleinen Theil 
des gesamraten Genusses hervorzurufen im Stande ist. 



VII. 

Die Glückseligkeit als ästhetische Weltanschauung» 



Ein sehr gewöhnlicher Irrthum der Optimisten ist es, bei der 
Frage nach dem Werth des Lebens das reale Dasein zu confuu- 
diren mit dem ästhetischen Eindruck, welchen dasselbe in dem 
Beschauer erweckt. So zum Beispiel erhebt Haym unaufhörlich 
gegen Hartmann den Vorwurf, bei seiner Abschätzung der Lust 
<ies Lebens gegen „die ästhetischen Elemente hartnäckig die 
Augen geschlossen" (S. 273) zu haben, ein Vorwurf, welcher ge- 
radezu aus der Luft gegriflfen erscheint, wenn Haym auf derselleu 
Seite angiebt, dass Hartmann bei seiner Darlegung des Illusori- 
schen aller Genüsse den „wissenschaftlichen und den Kunstgenuss^ 
gerade „von dem Vorw^urf des Illusorischen ausnimmt". Hiernach 
ist es also völlig falsch, wenn Haym auch auf Seite 275 wiederum 
behauptet, dass Hartmann sich bemühe, das „Aesthetischc auf ein 
Geringstes zu beschränken". Wie sein Vorgänger Schopenhauer 
räumt er unter allen Erdengtitern gerade den ästhetischen Geniis- 
ßen einen vor allen andern hervorragenden Platz ein, und weiss er 
die formale Schönheit ebenso zu schätzen, wie die ideale, wofür 
er glänzend Zeugniss giebt in seinen „Aphorismen über das 
Drama", welche allein ihn schon vor dem Vorwurfe der Niciit- 
berücksichtigung des Aesthetischen hätten schützen sollen. Frciiicli 
nimmt Hartmann nicht wie Haym an, dass „die Existenz des 
Schönen in der Welt und des Sinnes datiir geradezu Bürge aller 
Lust ist, die es überhaupt giebt" — eine Redensart, die entweder 
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völlig Phrase im ecblimmsten Sinne des Wortes ist oder 
Grund verkehrtes sagt, nämlich jene obenberlihrte Confnsii 
drückt, welche etwas dein Besehaiier schön Erscheinendes 
Scheines halber tMr etwas Glückseliges ansgiebt. Diesen 
hatte öchopenimuer wohl voransgesehen nud in seinen 
werke bereits erledigt, indem er daselbst 3. Aufl. Bd. II. S, 665 
öagt: „Inzwischen hcisst ein Pessimist mich die Augen öffnen tmil 
hineinsehen in die Welt, wie sie so schön sei im Souncuscli^Or 
mit ihren Bergen, Tliillcrn, Strumen, Pflanzen, Thieren u. s. t 
Aber ist denn die Welt ein GnckkaütenV Zq sehen nind di«i» 
Dinge freilich schön, aber sie /.n sein ist ganr. etwas Anderes.' 
Dieser Uuekkastcustaadpunkt allein ist es, welcher Haym 
immer und immer meder gegen den Pessimismus Front macbeD 
llisfit in Phrasen, wie die soeben angeillhrtc und wie diese, wo- 
nach ihm der Künstler, der Dichter und der Componist statt eincA 
meistentheils uüch mehr wie andere Erdenbltrger von Weh ga- 
»chUttelten Menschenkindes, „in Wahrheit nur ein vorzug^wräie 
glänzender Zeuge des Glückes ist, das in Strömen durch die 
Adern der Welt fliessl" (S. 274). Diese Verwechselung der ästh«^ 
tischen und idealen Scliiinheit mit der realen Annehmlichkeit det 
Welt geht am klarsten hervor, wenn man bedenkt, dass die Knust 
und das ästhetisch Schöne in ihren höchsten, das Meuschenbeiz 
am mächtigsten bewegenden Leistungen nicht etwa das GIliok* 
nondern gerade das tielste, unermesslichste Leid zur Anschauiuig; 
bringen, wie es in der Tragödie geschieht Wie hier das GeiUhl 
der idealen Schönheit geweckt wird durch die Veranschaulicliung- 
fremden Leides, so sind es auch in der Naturschönheit gerade 
ilie furchtbarsten Ereignisse, welche den tiefsten ästhetiächen Eijw 
druck hervorrufen, also i. B. Eruptionen, Seestttrme, Orkane und 
grosse Feucrsbrlinste, — Erscheinungen, welche nicht nur durch 
ihre Grossartigkeit und Erhabenheit eine der ersten Stellen in 
der Naturaehönheit einnehmen, sondern auch durch den Eeiz der 
Bewegung und ihre formale Schönheit hei weitem diejenigeo 
übertreffen, welche ausgelegt werde« können als Darstellungeu 
einer ungetrübten Behaglichkeit und eines idyllisehen Glücka- 
zustandes. lu den kUaätlerisehen Darstellungen, welche ihre Mo- 
tive aas dem menschlichen Leben nehmen, ist es noch cclatanter. 
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^Hiss eiae DarBtellung Itlosseu ülückcä höheren Uäthctischen An- 1 
^utrEtchen ebensowenig geniigen kann, wie eis Mu^ikutUck aus I 
Bunter Harmonien. Je schärfer die Glttcke» Wechsel, je greller die | 
^Bishannonien und Conflicte, je tiefer die dargestellten Leiden und j 
^RhiQcrzeii (Niobe, Laokoon), dcBto lehhatter wird das ästhetiui^he 1 
^Bteresse gefcäBelt, und die VerHÖhnung, welehe wir am äehUiBse ] 
^Kctiseher Kunstwerke fordern, erreicht gerade dann den hUchsten | 
H9rad, wenn sie vom eudämonologisüheu Standpunkte aus keine J 
iilelir ist, d. h. wenn der nnlüsliche Confliet zur transeendenten j 
VersiJlinung der tragischen Vernichtung fülirt. Damit ist der | 
schlügeudste Beweis geliefert von der IlinfäUigkeit der Haym'- | 
scheu Annahme, wonach das bloKse Dasein der Scbünheit schon 1 
ein Btlrge des OlüekcB der Welt, ganz abgesehen von der weiter- 1 
hin iiofb zu eriirtcruden Frage, ob denn die SebiSnheit und das 
AcstliL'tiiiche so allgemein zugänglich ist, um eine Alter einen 
kk-ineu Kreis hiiiausgebendo Olückseligkeit hervorzu- 
i^ubcni. I 

Die hiicliste Si^iiinheJt oflenhart sich also wie gesagt nicht 1 
l der DaratcUuug dessen, was dem Menschen das Leben schöner j 
■d wtliisuhenä\vertheT erscheinen iU:»Bt, sondern sie gelit Hand iu 1 
Lud mit dem Leide, durch dessen Voranschaulicbung sie den ' 
Oiechen hinaushebt aus dem Dunst und der Trübe des Alltags- 
»iw in jene reiuere 8[ih;lre, wo man des Lebens Leid nnd Lust 
Eriugcr schützt und bei dem Anblick der Gebrechiiehkcit und 
weficulosigkeit des Daseins dasselbe leichteren Herzens fahren 
tcn kann. Ho predigt auch die Schönheit und die Aestbetik 
i Grunde Ffssimismus, wie dies Hai-tmanu in seinen „Aplioris- 
I über das Drama" folgendcrmansen ausdrückt: „Die Tragildie 
fcin von allen Foi-men der Dichtung lehrt uns (wie Religion 
pü Pliilosopliie) die Welt und das Leben als et\vas Untergeord- 
[IBk'8, über sieh hinaus Weisendes zu betrachten, an welchem als 
einem Höchsten nnd Letzten zu hangen baarc Thorheit sei" 
. 4ö). 

Ebenso wie die Tragödie bescbältigt sich auch die lyrische 1 
Ifpesie aller Zeiten und LUnder vontugsweise mit den Leiden des j 
~«bci)s und äusserst gering nur und ungleich wertbloser ist im | 
KOrgleich hierzu die Zahl jener lyrischen Dichtungen, welche das i 
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Oltick und die Freuden des Daseins bedingen. Giebt doch Eückert, 
welchen man gewiss nicht Weltschmerz-Dichter nennen darf, allen 
Poeten den nar allznwahren Rath: 

„Wenn Du willst im Menschenherzen 
Alle Seiten rühren au, 
Stimme Du den Ton der Schmerzen, 
Nicht den Klang der Freude au. 
Mancher ist wohl, der erfahren 
Hat auf Erden keine I-.ust, 
Keiner, der nicht still bewahren 
Wird ein Weh in seiner Brust.*' 

Und fast wörtlich ebenso singt der gcTviss nicbt weltschmerz- 
lich angehaucht zu nennende Saphir; 

„Willst Du mit dem Klang der Saiten 
Rühren vieler ISIenschcn Ilerz, 
Singe nicht von Fröhlichkeiten, 
Singe nur von Leid und Schmerz: 
Denn es sind gar viele Herzen, 
Die mit Freuden unbekannt. 
Keines, das nicht Weh und Schmerzen, 
Das nicht Leiden schon empfand." 

Man zähle nur in irgend einem beliebigen poetisclien Sammel- 
werke oder bei einem unserer wirklich bedeutenden Dichter die 
einer schmerzlichen oder wehmüthigen Stimmung entsprossenen 
Lieder im Vergleich zu den behaglichen, Freude und Glückselig- 
keit athmenden, und man wird finden, dass die ersteren die letz- 
teren an Zahl und ästhetischem Gehalt so sehr übertreffen, dass 
man dem Dichter fast Recht geben muss, wenn er ausruft: 

„Poesie ist tiefes Schmerzen, 
Und es kommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menschenherzen. 
Das ein tiefes Weh durchglüht.'* 

Weit entfernt also, dass die Exij?tenz des Schönen in der 
Welt unmittelbarer Bürge realer Glückseligkeit sei, hat sich uns 
im Gegentheil herausgestellt, dass es wesentlich das Vorhanden- 
sein des Schmerzes und des Leidens in seinen mannigfachen Ge- 
stalten ist, wehjher das trostbedürttige Menschenherz dazu treibt, 
die in der Wirklichkeit vergebens gesuchte Versöhnung sich we- 
nigstens im ästhetischen Schein der künstlerischen Nachbildung 



Kzuzaubem. Die besoudere Fähigkeit Merz» iat die Gabe de» 

istters, welcher auf diese Weise der „Tröster d^r Menschheit^' 

Jrd, Tor welcher er allein voraus bat, von sich sagiin /.u künneu: 

„Und wenn der MenBch in seiuer Qaal veratumml. 

Gab mir ein Gott, zu sagen, was ich leide." 



äoll nun aber das Schüne nicht als iiumittdliaivrer Bürge 
r Glückseligkeit dessen gefasst werden, was schiin ist oder 
leint, Boudern dessen, welcher sich in ästhetischer Htimuiung 
r Betrachtung des Schönen hingieirt, s(i entsteht die neue Krage, 
schwer diese Lust in der Bikn/. der Lust und Unlust der 
pjBlt in's Gewicht falle, Dass der Hsthetisuhe (ienuss seiner Art 
i der htlehäte und grösste ist, den es giebt, geMtolien Öchopen- 
aer und Hartmann bereitwillig zu, es tragt sich daher nur, ob 
! Menge dieses Genusses auch gross genug ist, uiu eine er- 
j^bliohe Erhöhung der allgemeinen Weltlust /,u bt'^^■il'keu. Dies 
: ist entschieden ?.a verneinen. Ilaym sagt zwar selbst: „Wohl 
pBhr, dass es nur wenige linehbegahte Künstler, uur wenige 
r von Gottes Gnaden und ijur Wenige giebt, die den Wer- 
l der Kunst eine volle und ganze Einplauglichkeit cntgegen- 
)as Getllhl tllr das Schöne und die Lust :ua Schönen 
^ darum nicht minder geradezu allgegeuwärtig und die 
l^ntltchc Kunst nur ein Maximum dieser köstlichen, auch das 
jfaen der ärmsten Menschensecle vergoldenden Gabe" (S. 274). 
j befindet sich hier in einer womöglich noch grösseren Tau- 
haiig über die eigentliche Wirkung des Aesthetischcn als v(irhin. 
idAQ^lls ist sein von ihm angenommenes ästhetischc^s Oegen- 
^wicht gegen die Unbill des Lebens nur für eine äusserst ge- 
Zahl von GeniUthern zutreffend , eine „Philosophie von 
^uponsahsclineidern tllr Couponsabschneider", wie Seherr mit 
K^t geringerem Recht von Sehopenhauer's Philosophie sagt. 

HajTu sehe sich nur einmal jene statistischen Tabellen au, 
^lehe das durchfichnittliehe Emkommcn der Bevölkerung an- 
sben, und er wird finden, dass, wohlgemerkt in einem Kultur- 
late wie Freussen, wo Jeder lesen und schreiben kann, kaum 
I Zehntel eich eines solchen Einkommens erfreut, welches au- 
1 iHsst, dass von demselben sieh ein Nennenswertlics fUr 
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Knnstgentlsse ond geistige Heranbildnug t1ir dieselben erBa 
lasse. Man vergesse nicht, dass das Geillhl fHr das Schöne | 
gebildet sein will ond ein gewisser BildungsKUBtand erst en 
und ererbt sein mues, bevor der Mensch im Stande, das 1 
zn eriassen und sieh daran zu treuen und erlieben. Erat 
ein materieller Reiclitlmm oder besser gesagt Ueberschiiss t4 
den sein in einer Familie oder einem Volke, bevor an eine | 
geistige Ansbildung des Einzelnen oder Vieler gedacht werden! 
bei der allein ästhetischer Genuss möglich ist. Dann erat') 
Vererbung des so gewonnenen künstlerischen Geschmackes 
Verstehens eintreten, vrie denn ^. li. das Kind gebildete 
wohlhabender Ellern jenen unberechenbaren Vortheil vor I 
oder armer Leute Kindern voraus bat, dass es von Jageiu 
ScbHnes sieht oder biJrt, sei es nun ein schfSnes Bild, ein i 
Kunstwerk, gute Musik, das Beste der Dicbtkiinst, dass i 
Kunst- und Naturschßnheit aufmerksam gemacht wird 
mUbelos KunatverstUndniss und Gescbmack erlangt, Ebens( 
die Bewohner der Grossstadte, dieser geistigen Centrcn, in j 
Hinsicht bevorzugt, indem sie Manches sehen und hffrew 
selbst der wohlhabendste Bewohner einer kleinen Stadt od^ 
Landes nie zu erlangen im Stande ist, so dass es viele ! 
Bürger oder Handwerker der Capitalen gicbt, welebe ästÜij 
gebildeter sind als jene Erstgenannten. — AVie gering ist nm 
die Zahl der wirklich Gebildeten und Wohlhabenden im Veifj 
zu der unabsehbaren Menge, welche zeitlebens nicht aus j 
Noth und Mangel aller Art herauskommt? Wie gering ; 
Auüalil der Bewohner grosser Städte im Vergleich zur 
bevJilkerung und jener der Flecken, Oiti, kleineren nnd 1 
«tadte? Und wie gering ist endlich jene Zahl selbst untei 
«ogenannten Gebildeten, welclie wirklieben Kunstgenuss zu en 
den im Stande sind und nicht nur damit kokettiren? HerrI 
gehe nur einmal zu den Kirgisen und Tataren, in die Steppeol 
RuESlandN, in den Urwald Amerikas, nach Texas, Gaiiforuien und ] 
Australien, zu den Papuas und Negerstilmmen, in die Pussta oder | 
nach Rumänien, zu den schlesischen Webern, nach Irland und in 
die englischen Fabrikdistrikte, nach Hinterpommern, Norwegen | 
und zu den Eskimos und GrUnländei-n, mit einem Worte zu den I 



09 



„ärmsteu Mensulienaeelen" und er trage sie nacb der HchSobeit, 
ipit welcher auch ihr Leben seiner Meinung nach vergoldet ist 
^i wird jedeutalis eine hficlifct unbefriedigende Antwort erhalten*, 
er mQsste sich denn besctieideu wollen mit der Tätowirnng, dem 
Naseonuge und dem l'ederputz des Wilden, dem die Schönheit 
seiner eigenen Gestalt, sowie der iliu umgebenden Natur ein Buch 
mit siebeu Siegelu ist. 

Ebenso i'raj,-e Herr Haym wohlhabende Bauern und die Be- 
wohner kleiner Land- und MitteUtadte, was ihnen die Schönheit 
an Glück gewährt. Ich glaube laut, dass seine Enttäuschung 
noch grügser sein wird als vorhin. Ihr durchaus nüchtern hln- 
fiieesendes Leben wird völlig husgelUUt durch Arbeit und Erwerb, 
sowie durch licobaehtung der äitte, und ihre Vergnügungen sind 
KQmTheil ebenso roh als unästhetisch und gesehmacklori, während 
der sich in ihrem Pulz doknmentirende Schön beitssimi so verschro- 
ben als nur niiiglich ist. Sollten von den Trachten zufätlig einige 
schön sein, so empfindet der Bauer nichts davon, welchem höeh- 
Htena die grellste Farbe eines Kleidungsstückes schön erscheint, 
während wir das unbewusst Anmuthige der Tracht sehr olt auch 
uur im Gegensatz zu der kolossalen Geschmacklosigkeit der mei- 
sten Stadtmodeu empfinden. — Von den Gebildeten nun aber, wie 
wenige sind wirklich künstlerischen Geniessens fähig V Und diese 
Wenigen, sind »ie nicht gerade die sensibelsten und zartbesaitet- 
sten Gemlither, welche am tiefsten emptiuden und daher auch am 
meisten von des Lebens Leid und Unannehmlichkeiten ergriffen 
werden, wie dies auch Hartmann hervorhebt (siehe Ph. d. U. 
Ster.-Ansg. S. 712 oben u, unten). Gerade bei ihnen erscheint 
also die Fähigkeit künstlerischen Genusses gewissermasseu als 
eine kleine Abschlagszahlung für das, was sie in Folge ihrer 
grösseren Feiufühligkeit mehr zu leiden haben, als die grosse 
rohere und stunipl'ere Masse. 

Diese Thatsache, dass die höchstbegabteu und poetisch fein- 
ülhlendstcn Menschen am meisten dazu geneigt und geeignet sind, 
das allgemeine Elend des Daseins sich zum Bewustsein zu bringen, 
wird vou Hujm bestritten, indem er S. 275 sagt: „Nur einseitig 
entwickelte Naturen haben ihrer künstlerischen oder intellektuei- 
I Beizbarkeit mehr Schmerz als Freude und vielleicht auch dann 
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kaum nach ihrer eigenen Scbätzting geachnldet." Dem gegi 
dürfte es angemen^Hen sein, hier einige SelbatauMsagen nn^ 
kenntniBse der grösBten Geister und harmoniscliesten Natnroj 
zafilliren, aus denen es mit Evidenz hervorgeht, wie sehr ^ 
diese auf den geistigen Höhen der Menschheit Wandelnden 
klarem Blick die Nichtigkeit jedweden Erdenglücks untf 
LeidestliJle der eigenen wie jeder fremden Existenz erkennei 
Als Vertreter des HellenenthuniB nehmen wir die glciehm 
dureli gebildetste Dichternatur, welche dasselbe anfzuweieei 
Sophokles, welcher die goldene Mitte hält zwi«clicn der hm 
nrwüchsigen Kratt des Aesehylos und der reflectirten Weichhd 
Euripidert. Die Summe seiner reifsten Welt- und Lebeusaiisoliä 
hat er in »einem tiefsinnigsten Dichtwerke „Oedipus auf Kolm 
niedergelegt, in welchem wie in einem Öchwanenliede der { 
Dichter die Rechnung mit dem Leben absehliesst. Hier steht') 
wiinderhiire, an Koheleth anklingende bekannte Chorstelle, i 
wir der Wichtigkeit wegen nochmals anführen, da «ie wese! 
die angefeindete Formel Hartmann's anticipirt, daas das ^icU 
dem Öein vorzuziehen ist. 

„Nie geboren zu werden, int 

Welt dns Beste; doch v/ean dti )el>st, 

Ist das AiiderR, schnell dahin 

Wieder zu gehen, woher du kämest." [Uebeis. vun Donoel 

Der universalste Dichtet" des Reformationealtciii ist i 
Bpeare. Da bei diesem als Dramatiker einzelne Citale stet 
aus dem 5Itinde bestimmter Charaktere gesprochen sind, s 
sich eine Ueberzeugung von der pessimistit-cheu AnsicW 
grossen Britten nur ans dem Ocaammteindrueke seiner '. 
tungen gewinnen. Auf eine Diseussiou hierüber kann an i 
Stelle natürlich nicht eingegangen werden, daher ich roi^ 
gnUge, ein hieraul' bezüglielies Urtheil statt vieler anzuflJ 
„üeber den so scharten Charakteren Sbakespeare's, die in i 
Bestimmtheit ihrer Ztige bis zum Schroffen, Eckigen und Verzerr- ' 
ten fortgehen, über dieser so reich ausgemalten Weit des HandetnA 
zittert jener Duft der Weiimuth, welehe diese Welt der Täasehung 1 
and des Scheines wie einen grossen Traum anschaut, und über ' 
jeder Scene schwebt das unsichtbare Motto: 



„Wir sind Bolcher Stoff 
Wie lier von Träumen, und dies kleine lieben 
UmfÜTigt ein Si^hlaf." 

(Gottschall „Poetik" 2. Aiitl, Bd. I. H. 38.) 
relclierweiKe wie diese Beiden ist ancb, das Kleeblatt der 
Kversalen Dicliternatureu vervollständigend, Goethe liier zu nen- 
, der lyeiiii irgend einer Ünsserlieh wie innerlich vom GlOek 
b;Qnstigt nnd bei aller Heiterkeit und Kuhc, Milde und Versühn- 
pkeit seines genialen Geietes dennoch pessimistisch gesonnen 
(Vgl E, V. llartmann's Aufsatz: „Der Ideengehalt des 
the'schen Faust", Ira neuen Reich 1872, Bd. II). Wenig miiebte 
I bedeuten, wenn er Faust in seinem ewig ungestillten GlUckes- 
LOge sagen i'dsst: 

„Wohl ist sie schön, die Weltl in ihrer Weile 
Bewegt sich so viel Gutes hin and her! 
Acb, daas es immer cur um einen Schritt 
Ton unH sieh za entfernen scheint 
Und unsre hange Soiiiisucht durch das Leben 
Aucl] Scliiitt vür Schritt liis /ji dem Grabe lockt!" 
Dies könnte man als aus der eharakteristisehen Zeielinung 
i Helden mit Nothwendigkeit hervorgehend betrachten, andere 
f mu88 man diesen Ansspruch aimchen, wenn man findet, ivie 
rfhe durch andere auf sein eigenes Leben hczllgliclni Worte 
r Diclit«rg vervollständigt und bestätigt wird, in denen er es 
ktüfih auseprieht, für wie illusorisch auch seine Seele alles das, 
S Glllek genannt wird, erkannt hat: „Waa auders hcuiiruldgt 
I Mensehen, als diiss sie ihre Begriffe nicht mit den Sachen 
nlrisden kjjnnen, dnsa der Gcnuss sieh ihnen unter den Händen 
IgBtiehlt, dass das Gewünschte zu spät kommt, nnd das? 
fes Erreichte nnd Erlangte auf ihr Herz nicht die 
arkung thut, welche die Begierde uns in der Ferne 
" Klarer und prägnanter lässt sich die peesimi- 
Jche Erkcnntniss nicht wohl ausdrucken, aber auch nieht nihi- 
K wie denn auch das ganze Sein und Wesun Goethe's es 
lireiat, dass die Durchschauuug der nichtigen Beschaffenheit des 
pckes in keiner Weise die Harmonie des gesunden Geistes 
in, sondern nur dieselbe, wie eiti gelöster Septimenaccord die 
Elodic, bereichern und in milde Wehniuth tauchen kann. Zwar 



wird man sagen, dass es Goethe leicht gewesen wäre, sich.] 
olymjHSche Rulie zu wahren während eines Lebens, dem J 
kanm einem zweiten es an keinem Glüeke gefehlt habe, 
weil verbreitete Meinung vom GlUcke und dem Betriedigtseinjl 
seres griiasten Dichters kann aber wohl Niemand besser i 
legen als er selbst. Man lese „Goethe's Geepräebe mit ] 
mann", wo er am 27, Januar 1824, am Abend seines i 
Lebens stehend, dasselbe flberschnnend, nnr dai« naehtnlgi 
jedes Herz ergreifende, kurze und schmerzlich resigwirte I 
zu geben hat: „Man hat mich immer als einen vom GlUob^ 
sonders UegUnstigten gepriesen, anch will i[:h mich nicht bekn 
nnd den Gang meines Lebens nicht schelten. Allein im Gv^ 
ist es nichts als Mtlh' und Arbeit gewesen und ich kanu ; 
sagen, dafls ich in meinen l'Elnfuudsiehzig Jahren keine 
Wochen eigentliches Behagen gehabt habe. Fjt i 
das ewigeWälzen eines Steines, der immer von Neq 
gehoben sein wollte!" — Wenn das ein Goethe sagt, 
mit tUr uns Alle wohl das Hesuni^ gezogen und in Hezug^B 
seine pessimistische Ueberzengung nichts mehr hiuziizutt 
Ebenso sprechen sich jene beiden deutschen Dichter aus, dieJ 
wohl als die Erben des Goethe'schen Geistes der ObjectEfl 
nnd Milde bezeichnen darf: Grillparzer und Itffckert, von da 
man Keinem den Vorwurf einseitig ausgebildeter Geistesrictn 
and eines angekränkelten r4emtlthes machen kann. 80 sagt^ 
Erstere voll Resignation : 

„Eiiis int, was aiteragraiie Zeiten lehren, 

Und lehrt die Souiie, die erst heute tagt, 

JJes Menschen ew'gpB Luos, es heisat: ..Entbehreu'', 

TInd keiu BesitK, äU den dn dir versagt." 

Und ferner: 

,,DeB Meuachen Dasein, alt wie jung, 

Lelit zwiacheu Hoffuiiiig und Erinnerung. 

Jung aietit dem Wuiistli er dlle Pt'ade offen 

Und alt erinnert er sitii eben an sein — Hoficn '. — 

Diese Unerreichbarkeit des GlUckes aber Schilder 
schönsten KUckert, wenn er ^ingt: 



.,I(:b zog auf meiueu Lebenswegen 
Dem Schitninerlicht des Glücka entgegen, 
Das mir nur vorwärts immer schien ; 
Dnd immer vorwäits mit Verlangen 
Bin ich dem Sc^lumme^ narbgegangen 
Und sah iliii immer vorwärts flii'h'n. 

Auf einmal — wie iet mir gcBthehen? — 
MuBs ich danach midi rücliwiirtB drehen, 
Dort blinkt mieli's an wie Abendschein, 
Wie hin ici denn vorbeigekommen 
Und liub' es docli nicht wahrgenommen'/ 
Es raiisa im Traum gewesen sein! — 

Wie hl dieseii Strophen daa fruchtlose und mühsame Hasclien 

ich dem GlUck, so bietet uns Röckert aber auch Jene Fracht 

pessioiietiscljea l'^kenntuiss, die Resignation in ihrer Stille 

1 wehmüthigen Rnhe, welche nach vergeblichen Anstrengungen 

nA Klagen statt des gesuchten Glückes den Frieden mit sich 

leibst gefunden hat: 

..Du, der du einst geklagt, dich fühlend unbefriedigt^ 
Nmi klagest du nicht mehr, und higt du nun befriedigt?" 
„„Befriedigt Ho ieli nicht, doch geb' ich mich zulneden, 
Dasa nicht Befriedigung zu Ünden aei hieoiedeii."' '' 
Vielieicht möchle Haym hier einwerl'en, dass dies nicht 
Realisten nach seinem Herzen seien j weshalb ich auch noch 
^hiller nnd Jean Paul anitihreu will. Hat doch Bona Meyer es 
wh nicht nehmen lassen, seinen Vortrag gegen den Peasimismus 
t dem ttlr das Damenpubtikum der ISiDgakademie berechneten 
allefPect, mit den Worten Posa's 

„0 KJVnigin, das Leben ist doch schönl" 
1 schliessen. Meyer hat dabei nur llberaeheu, dass wir es hier 
einem in allen Illusionen des Daseins noch vei'Stiickten 
Igendlichen Schwärmer zu thun haben, der im Begriffe ist, vom 
und dem geliebten Weibe Abschied nehmen au müssen, 
me doch schon gelernt an haben, ani'Eiues von Beiden zu verzich- 
Daas dies durchaus nicht Scbiller's eigene Meinung ist, wird 
mit des Dichters Werken einigcrmasseu Vertrauten ein- 
en; es gcnUgt schon, wenn man mit diesen Absehiedsworteu 
I Posa diejenigen des Talbot vergleicht, wo derselbe sagt: 
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„ die einzige 

Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 
Wegtragen, ist die Einsicht in das Nichts, 
Und herzliche Verachtung dessen. 
Was uns erhaben schien und wünschenswerth." 

Die wahre Ansicht des Idealisten Schiller spricht seine um 
die verlorne Blindheit trauernde Kassandra aus: 

„W e r erfreute sich des Lebens, 
Der in seine Tiefen blickt I" 

Dass Schiller die Wirklichkeit mit ganz pessimistischen 
Blicken betrachtete, geht am deutlichsten daraus hervor, dass er 
aus der „Menschheit Leiden" sich in die „heitern Regionen^^ 
der Ideale zu flüchten sucht (vgl. das Ideal und das Leben). 
Dass aber auch diese Ideale dem Menschen ein zu erstrebendes 
und unerreichbares Ziel und nicht ein sicherer, handlicher und 
ruhiger Besitz sind, davon hat er sich nachtrilglich tiberzengt 
und diesen Gedanken in dem Gedichte „Die Ideale" *) ausge- 
sprochen : 

„Erloschen sind die heitren Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt. 
Die Ideale sind zeronnen, 
Die einst das trunkne Herz geschwellt. 
Er ist dahin, der süsse Glaube 
An Wesen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einst so schön, so göttlich war!'* — 

So bleibt denn auch ihm nichts als die volle Resignation^ 
die er in den Chören der „Braut von Messina", seinem reifsten 
und letzten Werk, zum vollsten Ausdruck bringt. Haym mit 
seiner Ansicht, dass „die Existenz des ,tiberall verbreiteten* Schö- 
nen in der Welt und des Sinnes dafür geradezu Bürge aller Lust 
ist, die es überhaupt giebt", würde vor Schiller'« Augen gewis» 
nicht Gnade gefunden haben, denn 

,,Freiheit ist nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gesang." — 



*) Vergl. E. V. Hartmann's Aufsatz über die genannten beiden Gedichte^ 
Deutsche Dichterhalle 1873 Nr. 7 u. 8 und Dr. Julias Bahnsen's Gedächtniss- 
rede „Schill€r*S Anklam 1859, F. Krüger. 



„Was unsterblich im Gesang soll leben, 
?iIu9B im Leben imtergchn," 
,.Ons ist ilaa l.oos des Schönen auf der Erde." 
Gehtauch die BehauptiiDg Schüler's zu weit, dass das Schöne 
|';nnr in dev Sphäre der Kunst und Poesie ym suchen sei, so ist 
■'doch so viel daran richtig, dass dem realen Sohöuen von vorn- 
|f%erein durch sein dem Untergänge Verfallensein gleichsam ein 
Stempel der Schwermuth auigedrücltt ist, der es vor dem Miaa- 
[»■aach zu optimistischen Zwecken scbtitzen sollte.*) 

Diese Abschweifung nicht zu weit auszudehnen, seien von 
■Jean Faul nur folgende zvrei Citate erwähnt, die sich durch einen 
I^Biuhlick in seiae Schriften leicht vermehren Hessen: 

„Unsere freudigen Tage siüd nur das Getränk, das nlr naditrinliea 
■ ttaCh der Äi'zenei der bitteren.'' 

„Wir sind nur am Ufer der Freude, und woliiien und ti-eten Ruförhmer- 
, sie Ist ein vüriiberachniniinendea Wesen, das Niemand fassl, aber der 
merz beisst sich ein iu luisere Nerven.-' — 

i der grossen Autorität, welche die Schriftsteller der Bibel 
ueh auszuüben pÜegeti, glaube ich auch diese erwähnen za 
Dass der Pessimismus der Verfasser dus Buches Hieb, 
fier Prophetieen und Klagelieder Jeremiä und des Buches Kuhe- 
rtii nicht wcsentlicb von dem Pessimismus Schopenbauer's ver- 
jKhieden ist, hat erst kUrziieh Dr. M. Venetianer in seinem 
iobopenbaucr als Scholastiker" S, 273 ff. gezeigt. Die Cap. 1 — 3 
, V, 1^4 des Buches Koheleth können geradezu als ein 
Vesrimistenkatechismus bezeichnet werden, dessen Lectilre ich 
leni, welchem diese Capttel nicht völlig bekaui t sind, enipfeh- 
D möchte. Aber auch die anderen Bücher des alten wie des neuen 
^«stanients sind reich an pessimistischen Aussprüchen, insbeson- 
dere Jesus Siracb, die Psalmen und die Weisheit Salomonis. Zur 
BeBtatignng dieses einige Proben. 



♦| „Jene Schwermath, jene unbewusste, 
l>ie alle Schtjoheit wunderbar umachwebt, 
Vorahnend, dass auf dieser Erileuflur 
Das Ijoos des Scheinen stets ein Tranerloos.'' 

(R. Hanierling, Ahasvei- in Rom.) 
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Jes. Sir. 40, 1. Es ist ein elend jämmerlich Ding um aller Menschen 
Leben, Tom Muttcrleibe an bis sie in die Erde begraben werden, die unser 
aller Mutter ist. 

2. Da ist immer Sorge, Furcht, Hoffnung und zuletzt der Tod, 

3. Sowohl bei dem, der in hohen Ehren sitzt, als bei dem Geringsten 
auf Erden, 

4. Sowohl bei dem, der Seide und Kronen trägt, als bei dem, der 
einen groben Kittel anhat. Da ist immer Zorn, Eifer, Widerwärtigkeit, Un- 
friede und Todesgefahr, Neid und Zank. 

Weish. Salom. 2, 2. Ohngefähr sind wir geboren, und fahren wieder 
dahin, als wären wir nie gewesen. Denn unser Odem ist ein Kauch, und un- 
sere Rede ist ein Fünklein, das sich aus unserem Herzen reget. 

3. Wenn dasselbige verloschen ist, so ist der Leib dahin, wie eine 
Loderasche, und der Geist zerflattert wie eine dünne Luft. 

4. Und unsres Namens wird mit der Zeit vergessen, dass Niemand 
unseres Thuns gedenken wird. Unser Leben fährt dahin, als wäre eine Wolke 
dagewesen, und zergeht wie ein Nebel, von der Sonnen Glanz zerrieben, und 
von ihrer Hitze verzehret. 

Weitere Stellen über den Pessimismus der Schriftsteller des 
neuen Testaments vgl. „F. A. Müller, Briefe über die christliche 
Religion.« Stuttgart 1870, S. 62—63, 146—147 u. 220-221. 

Kehren wir von dieser Diversion zu unserem eigentlichen 
Gegenstande zurück, so haben wir gesehen, dass, mag man nun 
das Schöne mehr von der objectiven oder mehr von der subjec* 
tiven Seite betrachten, hieraus doch auf keine Weise eine nega- 
tive Instanz gegen den Pessimismus entspringt. 

Die Haym'sche Phrase von der „alles vergoldenden", 
„allgegenwärtigen" Schönheit hat sich uns in ihrer ganzen 
Inhaltlosigkeit enthüllt und dieser ästhetische Trost über das 
reale Elend des Daseins erinnert stark an den Ausspruch jener 
Prinzessin, welche, von einer Hungersnoth und Mangel an Brod 
hörend, den wohlmeinenden Rath gab, wenn kein Brod vorhanden 
wäre, möge man doch Kuchen essen. So gewiss die grosse Masse 
der Menschheit bis an's Ende der Tage den bittem Kampf 
um's tägliche Brod kämpfen wird, so gewiss wird das Zucker- 
brod des Schönen bis an's Ende der Tage nur an den wohl- 
besetzten Tafeln der günstig situirten Minderheit zum Desert 
servirt werden. Die Bestätigung hierfür liefert auf das Schla- 
gendste der Charakter der ganzen socialen Bewegung unserer 
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Keit. Wie es immer gewesen, dnss der Knecht den Herrn nm 
Ffieinen Reichtlinm nnd die ans demselben hervorgehende Macht, 
<■ sich sinnliche GenUsBe aller Art zu verschaffen, beneidete, so 
ist es auch noch heute, und nicht um der geistigen, der idealen, 
ästhetischen nnd wisseDSchaftlichen Genüsse willen stHrmt der 
Socialismus gegen die Sehranken des Besitzthums nnd des Standes 
an, sondern einzig iind allein der allerrealsten Dinge wegen, als 
da sind: Essen und Trinken nnd materielleB Wohlleben aller Art. 
In diesen Punkten glaubt er die allgemeine Egalitö herbeiflih- 
ren nnd das einzige, was er an Idealen besitzt, sein abstractee 
Ideal der Gleichheit, verwirklichen ?.u können, während er, seine 
JJichtbefähigung zu den wahrhaft idealen Gtitern einseliend, sich 
auch gegen diese als Vandate wendet, indess die materiellen ihn al» 
Eroberer reizen. Diese offen zu Tage liegende cultur- und sehJJn- 
heitafeindliche Tendenz des Socialismua birgt das stillsebweigende 
[ Geständniss in sich, dass die grosse Masse sich nicht berufen 
I und befähigt glaubt, an den höchsten Gütern des Lebens theil- 
I znnebmen. Das Schfine ist ebenso wie alles Hohe selten, nicht, 
I ine Hayni annimmt, gemein, und weil es sich nicht gemein 
machen lässt, darum muss die social demokratische Tendenz, die 
nichts als das Gemeine gelten lässt, nothwendig nach seiner Ver- 
► Sichtung streben. Ist also das Scliöne nur tiir einen kleinen aus- 
' erwählten Bruehtheil der Menschheit zugUnglich, so liegt es auf 
' der Hand, wie irrig es ist, eine ästhetische Weiteriflsung, d. h. 
eine Ueberwindang des Leides durch das Schöne annehmen zu 
wollen. Die Romantiker, welche, an Schiller nnd Güthe anknü- 
pfend und deren überwiegend ästbetische Weltanschauung noch 
mehr zuspitzend, es versuchten, auf ästhetischer Grundlage eine 
Lliarmonische Gestaltung des Lehens hervorzubriugen, baben es 
>ewieBen, wie fruchtlos ein solcher Versuch ist, der im allei- 
[nstigaten Falle nur einigen hochbegabten kUustleriscfa veranlag- 
Tten Naturen gelingen wird. Aber auch nur dann, wenn sie 
BcbGpferisch und hervorbringend das Schöne aus sich heraus in 
die Welt treten lassen und in dieser Tbätigkeit die Mission ihres 
I^ebens erflllien. Wer dagegen nur recipirend dem Schonen 
gegenüber steht, wozu auch die grosse Scliaar der ewig fruchtlos 
Liiogenden Dilettanten gehört, kann auf die Dauer ebensowenig 
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den Gennss des Schönen ertragen und zum alleinigen Gebalt and 
Halt des geistigen Lebens macben, wie er das körperlicbe Dasein 
nicbt allein mit Zucker und Vanille fristen kann. Denn in glei- 
chem Masse wie diese Gewürze ist auch die Schönheit nur eine 
Würze des Daseins, wohl geeignet, den bittern Geschmack der 
Erdenkost etwas zu mildern, doch nicht im Stande, die ganze 
Kost zu durchdringen oder gar zu ersetzen. 

Und schliesslich: wie viele Menschen sind im Stande, die 
Feinheit dieser Würze zu geniessen? Was nützt der Kuh Muscate 
und was der grossen, numerisch überwiegend noch auf der tief- 
sten Stufe geistigen Erkennens stehenden Masse der Erdbevölke- 
rung die Schönheit eines Titian'schen Gemäldes, einer griechischen 
Statue oder die Gedankenschönheit der höchsten Poesien? Giebt 
es doch ganze Racen, wie die mongolische, welche, obwohl seit 
Jahrtausenden Culturstaaten von nicht geringer Bedeutung bil- 
dend, wie China, Japan und Tibet, von der Schönheit fast ganz 
verlassen scheinen. 

Mit einem Worte, auch die Schönheit kann des Lebens Qual 
nicht dauernd von uns nehmen, sondern nur auf flüchtige Momente 
die Last der Wenigen erleichtern, die die Schönheit ahnen, ken- 
nen und begreifen. 



VIU. 

i>ie Giiickseligkelt als Tilgend. 



^ÄUes Glüük igt iu Wabrlieit uiue ethiscli küuBtlerische Aui- 
jgfttie";..- (las „Ulück Ub(!r)iaupt ki'in nackt siitnlicher, soudern 
1 ästlietisuh und religiöe-sittlicber ßegrifi'" (ö. 27(3). Mit diesen 
KTßrteu versuciit Herr Haviu nebCD seiner UstLetischen GlUcke- 
ocli eine ethische aiii'2U»tellcD, nach welclicr der sittliuli 
iBdeliide, uiibeijcliadet aller KidenuiibiU, sein Leben denuocb zu 
1 glücklicben gestalten kann. Zwar fdlirt er den hieran sich 
issenden Gedankengang nicht völlig aus, sein häutiges, wenii 
meh nur apltomtieches und audfiutendes Zurückkommen auf deu- 
kselbeu bezeugt jedoch geuugeam, fUr wie wichtij; er diesen Ein- 
Waii gegen die peüsimistische Wel tausch auimg hält, tiehcn wir 
1 daher das „etliieche" Glück einmal genauer an. (Vgl. biei^ 
t auch oben S. 11 — 16.) 

Zunächst wird mau bemerken, dass die Theorie niehts' we- 

jier als neu ist, bcbou der Htoa erscheint jeder, ivolcher tugead- 

b ist, auch sofort glückselig, auch wenu er die gröastcn phj- 

1 und psychischen Martern 7.x[ ertragen hätte. Ka ist nicht 

l leugnen, daes dieser AufTatisung eine scheinbare Erhabenheit 

mewohnt, welche Ji^ewissen GetuUthern zu imponiren vermag, 

JBMDBUtlieb antik veranlagten; nichtsdeütoweniger beruht sie aber 

einer Verwechselung und ist durchaus unbalthar. Erstens 

fridersprieht die Annahme, dass der Tugendhafte auch ein Glilck- 

äiger ist, jeder Eriäbrung. Wir wissen alle aus eigener Praxis 

(DWOtü wie aus den Blättern der Geschichte, wie schwer und 



so 



bitter nur die lugend za erwerben ist. Wäre sie leio 
üben and gäbe ihre Lebung auch eo ipso Glückseligkeit 
den Kauf, so wäre es ja iiit-ht da« mindeste Verdienst, tugendt» 
zn »ein und jeder Schurke würde danach streben oder nur aus 
Dnniniheit es unterlassen. Nicht GlUckeeligkcit liegt also ta 
Gefolge der Tugend, denn die Qual der Selbstüberwindung, dei 
Niederkämpfens der stärksten Triebe und Begehrungen dee Her- 
zens zerstört jene Harmonie der gleichniässigen Befriedigung aller 
hewussten Triebe, welche man allein als Glückseligkeit bezdob- 
nCD kann, Das Einzige, was die Tugend giebt, ist innere 
Frieden und Kulie im Gegensatz zu jenen Kämpfen und miui- 
cberlei Schmerzen, welche den unsittlichen Menschen nicht ersp&it 
bleiben. Dies aber kann man nioht Glückseligkeit nennen, wenn 
es auch sehr wohl alö innerer Lohn der Tugend bezeiuhnet wer- 
den kann. Neben diesem inneren Lohne sich aber noch naoh 
der Glückseligkeit umsehen oder dieselbe den Tugendliaften vap- 
heissen zu wollen, ist eine Herabwürdigung der Tugend und ein 
theoretisches Heruntersinken auf den judisch-christlicben Staut- 
puukt, welchen Kant bereits, wenn auch noch nicht vjllüg, überi- 
wunden hat. Mit der einen Hand die Tugend zu geben, wm m^ 
der andern die Glückseligkeit zu nehmen, offenbart einen 8ehacliA^ 
sinn, gegenüber welchem die alte Lehre, nach der die Tugeod^ 
ihren Lohn in sieb selbst hat, gross und erhaben zu nena^ 
ist. Auch Kant war von diesem Irrtbum nicht gänzlich frei, iiv- 
dem er zwar Tugend und Glückseligkeit als zwei getrennte, nidit- 
identische BegriPfe anerkannte, dennoch aber der Ansiebt war^' 
dass der Tugendhafteste auch der Glückwürdigste wäre, den 
nach Gebühr zu belohnen er die Vermitteluug einer hJlLeren 
Macht, einer heiligen Weltnrdnung voraussetzte, welche letztwe 
je nach den sittlichen Anstrengungen des Individuums dasselbe 
mit Glückseligkeit belohnte. Gerade dies wurde tUr ihn die 
Hinterpforte, um die aus der tbeoretischen Metaphysik hinaus- 
gewiesene Unsterblichkeit mit einer jenseitigen Belohnung 
wieder einzuschmuggeln, da das Missverbältniss von Tugend nnd 
Glückseligkeit im Diesseits zu offen zn Tage lag. Üie In- 
cousequenz dieser Auffassung bat Garve bereits dargelegt, indem 
er sagt: „Die Glückseligkeit ist keine schickliche Belohnung 
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die Tugend: ftlr sie ist gar keine Beloliaung scliicklicb; sie be- 
darf derselben uielit nnd jeder Gedanke an eine solche verunrei- 
nigt sie" (Ueberaicht der vornehmeten Pi-incipien der Sittenlehre 
von Cb. Garve, S. 2Ö3). — Man ersieht hieraus, wie misslich es 
ist, auf der Ethik eine Theorie des Glückes erbauen zu wollen, 
denn nicht allein straft das Leben diese Lehre Lügen, sondern 
dieselbe ist auch in gewissem Sinne geradezu gelahrlicb. Ha^m 
verdecke seine Ansieht noch so sehr mit schönen Redensarten 
ond flpreehe nur so andeutend wie möglich vom „Idealismus des 
Gewissens", welcher tlir Hartmann nicht vorhanden sei, und von 
dem Glocke, welches eine „ethische" Aufgabe ist, ■ — im Grunde 
ist seine Theorie nicht um ein Jota besser wie die „Ffaftenlehre", 
welche die Tugend anpreist, um durch sie zeitliche und ewige 
ÖUter zu erlangen, wenngleich er von seinem Philosophensitze auf 
dieselbe sehr erhaben henmterblickt. Denn was anders kann ' 
»eine Phrase von dem Glücke, welches ein „religiös-sittlicher 
Begriff* ist, bedeuten y Und was für eine Ethik kann es sein, 
welche auf diesem Boden des Individual-Endämonismus gedeibea 
wird? Doch nur eine Ethik der Selbstliebe nud des Eigennutzes, 
völlig werthlos an sich. Denn man vergesse nicht: erst auf den 
Trümmern alles individuellen Eudämonismus erhebt sieh die echte 
Sittlichkeit. Von der Hoheit und Reinheit dieses Idealismus 
scheint Haym iVeitich keine Ahnung zu haben, wenn er jener 
Ethik das Wort redet, welche zwar bereit ist, tugendhaft zu han- 
deln, aber ntir, um die wahre Glückseligkeit dalUr einheimsen 
^ und liintcnnach noch sich mit dem „Idealismus des Gewissens" 
rttsten zu kilunen. Es ist gefährlich, Tugend zu predigen auf 
$06 Weise, denu das erste Gebot wahrer Sittlichkeit, die Selhst- 
Irlengnung und die Bekämpfung des Egoismus wird dadurch 
i unmöglich gemacht oder doch in zweite Reihe gestellt, Un- 
Pgllch ist es, die Glückseligkeit als Folge der Tugend vor 
;en zu haben und sich nicht durch dieselbe zur Tugend mott- 
1 lu lassen. Wer sich dazu für fähig hielte, betUnde sich 
ofalls in einer Selbsttäuschung über die psychologischen Ge- 
der Motivation; eine solche Lehre muss zu pharisilischem 
igendstolz erziehen, der bewusst oder uubewnsst auf Unwahr- 
fet, nämlich auf dem Gegentheü alles Ethischen, auf selbstsUeh- 
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ügem EudämotiismuB berubt. Der wahre ethische Idi 
fäDgt da erst an, wo die volle Resignation auf indiridaelles 
eingetreten ist und auf dieser negativen Basi» einer sittlichen 
Selbstverlengnung das poHitiv eittliche Gebände des Ethischen ia 
Gestalt der voUkomoien selbstlosen Hingabe an den Frocesa des 
Ganzen errichtet wird. Dieser ethische Idealismus ist es, den 
Hartmann auf seine Fahne geschrieben hat (Ph. d. U. Ster.- 
Ausg. S. 362, 716—720 u. 74^—749), und es kann deshalb nur 
einen eigentbümlichen Eindruck macben, wenn Haym sich der 
Hoheit und Reinheit eines solchen gegenüber mit seinem äusserst 
fragwürdigen „Idealismns des Gemüthes und Gewissens" gleieane- 
risch aufspreizt. — Giebt es Überhaupt kein wahrhaft Sittlicbea 
in dem Sinne eines reinen Willens, der nicht das Seine sucht, so 
giebt es nur eine Surrogatmoral der klug berechnenden Seibat- 
sucht, welclie gewiss nicht gegen deu Pessimismus in's Feuer 
geführt werden kann; giebt es aber thatsäehlicb ein selbstloa 
ethisches Moment im Menschenherzeu, so folgt aus dieser That- 
sache zweierlei. Das Erste ist die Gewissbeit, dass nur anf dem 
Boden der vollen Resignation die Blume des Ethischen erblühen 
kann, dass die BetbUtigung in der Gesammtheit der sittlichen 
Pflichten allerdings die einzige wahre Erfüllung des Lebens bildet, 
aber eben nicht in dem Sinne der unerreichbaren Glückseligkeit, 
sondern als ein das Streben nach letzterer ersetzender und ver- 
drängender Lebensinhalt. Das Zweite aber ist, dass die als 
Voraussetzung eines solchen selbstverleugnenden Willens unbedingt 
nothwendige Resignation auf eigenes Glück fast nur aus einer 
pessimistischen Weltanschauung, welche das Nichtige und Illuso- 
rische alles Erdenglückes erkannt hat, hervorgehen kann, und 
somit nicht Optimismus, sondern allein der Pessimismus die gün- 
stigste Basis für das wahrhaft Ethische liefert. Wo wirklich 
wahre Sittlichkeit vorhanden und pessimistische Gesinnung schein- 
bar fehlt, muss man doch annehmen, dass dieselbe wenigstens 
Dnhcwusst bezüglich des eigeuen Glückes vorhanden ist. Wenig- 
stens ist kaum anzunehmen, dass die höchste aller Tugenden, 
die Selbstverleugnung, wo andei's herstammen solle, als aus einem 
tiefen Unglauben an die Erreichbarkeit irdischen Glückes, welcher 
aus einer mehr oder minder klar bewussten Geringschätzung aller 



)DBitir eudäDionistischeu Ziele, aiia einer gleichsam liellaehenden 
"^ Durchschauuug der grossen Illasion alles Lebensdranges her- 
Torgehe. Wie die positive Seite des Etbischen, die Nächstenliebe 
und das Mitleid, auf einer unbewusaten Darchschauung des Seins 
der Vielheit aller Wesen beruht, so beraht auch die negative Seite 
des Ethischen, die Selbstverleugnung, auf der intuitiven Ueber- 
i, Windung des individuellen Lebensdrangea, welcher in seiner Ein- 
biMiitigkeit einzig und allein das Böse verursacht. Wer immer 
v^er opferwilligen sittlichen Hingebung fähig ist, vermag dies 
bnr, indem er aiif das Glflckseligkeitsidol, dem die groben und 
Biünen Egoisten nachjagen, geringschätzig herabblickl. — Fflr 
^mejenigen Leser, welchen dieser onbewnsste Pessimismus nicht 
Bnnz klarliegend wäre, möchte ich als Analogie auf den Genuss 
Her Tragödie verweisen, welcher auch nur denen möglich ist, die 
EjUnbewnsster Weise dem Pessimismus huldigen, wie dies Hartmann 
nn seinen Aphorismen Aber das Drama auseinandersetzt (S. 41 bis 
vtö), indem er sagt: „Wenn der Optimist consequeuter Weise die 
Epragödie als Kunstt'orm verwerfen muss, so beweist jeder Mensch, 
mäsT an der Tragi^die Genuss findet, dass er im Grunde seines 
^perzens au die Wahrheit des Pessimismus glaubt und dass er 
Kl dem Untergange des Helden die transcendenle Versöhnung des 
nConäicts erkennt, der einer irdischen oder immanenten Versöh- 
EBmig ficiner Natur nach nnfähig ist. Ein Mensch, der jedes trans- 
Mendenten Glaubens entbehrt, wird zum wahren Genuss der Tra- 
EgOdie ebenso unfähig sein, wie der eingefleischte Optimist" {S. 43). 
U)ie Erfahrung bestätigt die Wahrheit dieses Ausspruches, indem 
rwir sehen, wie lebenslustige Menschen und die grosse Masse Uber- 
Ijianpt wenig zu tragischem Eunstgenuss hinneigen, oder nur das- 
jenige roh stoffliche Interesse daran haben, was sie auch zu 
^Begräbnissen oder UnglUckstUlten hintreibt, während viele Gebil- 
Bete den tragischen Genuss auch nur affectiren. 
■ ' Als Resaltat dieser Untersuchungen ergiebt sich also, dass 
Ewch die Ethik nicht im Stande ist, eine positive Glückseligkeit 
Ein schauen, wie dies Haym behauptet, sondern nur eine gewisse 
BSefriedigung der Seele und Verhütung solcher Leiden hervorza- 
Mtr'Pgcp vermag, welche nicht durch äussere oder innere, dem 
nienacheo unabänderlich entgegenstehende Umstände auferlegt 
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werden. Dies ist der Lohu, welchen sie girbt, der aber j 

darch Opfer und UnloBt aller Art za erreichen ist; denn i 

Opfer, die der Mensch an Glück la bringen hat, stehen infrl 

Hauen Verliältnisa zum Masa seiner Sittlichkeit und hören ( 

nicht anf, als reale Unlust empfunden zu werden, weil die j 

friedigung des sittlicben Willens ihr gegenfihersteht. 

Wenn das Gute würde vergolten, 

So wäi' es keine Kunst, es zti Üiuii, 

Aber ein Verdienst ist es nun. 

Zu thnn, wofür du wirst gescholten. jRücker 

Versprich litr nie von deiner Tugend die Entzückungen, 

«undertmg der fremden gewährt, sondern acbmerzliches Aufopffil 

[Jean Fai^' 
In subjectiver Hinsicht thut hiernach also die Ethik zu.ij 
Bestände der Lust und Unlust in der Welt nur einen 
Bruehtheil hinzu, der tUr das Ganze jedoch fast verachwin^ 
ist, und unisomehr verscbwiudenii ist, als die vorhandene 1 
heit der sittlieben Gesinnung in der Menschheit seit Jahrtaig 
den, wenn nicht ganz constant geblieben ist, so doch nur \nä 
geringem Masse sicli vermehrt bat, so dass es also viel wenigU 
man gewöhnlich annimmt in der Macht des Einzelnen liegt 
nem Willen ethische Reinheit und sich damit die subjectivtä 
friedigung der Tugendhaftigkeit zu versehaffen. Schon . 
Bern Grunde ist es unrichtig von Hayni, das Glück einseitig 
eine ethische Aufgabe zu bestimmen, ein Irrthum, der Uberbl 
nur möglich ist in Folge von Haym'a unbegründeter Anow 
einer indeterminirten Willensfreiheit. 

Ein immerhin grösserer Einfluss der Sittlichkeit auf dasTJ 
der Weit offenbart sich in ihren objectiven Folgen, welche f 
gar nicht berührt, Hartniann aber auch mit in Rechnung l 
So wirkt die Sittlichkeit jedes Einzelnen darauf bin, das 1 
Ton Leid und Unrecht zu vermindern, welches der Menschheit ä 
die Unsittlichkeit der Einzelnen verursacht wird, und die t 
Summe des Leides, welches die Menscheit sich auf diese Weise gi 
seitigselbstzufti gt,zu verkleinern. Diese Minderungdcs Leides isti 
auch wiederum kein positives Glück, sondern nur ein Hinanfrt 
doB Niveaus zu dem Nullpunkt, wo Niemand durch Unrecht^ 
eines Andern mehr Unrecht erleidet und Schmerz empfindet , 



IX. 
Die Glückseligkeit iui Jenseits. 



Wir liabeu iu diesem Capitpl die Haltbarkeit eines der letz- 
Lten aller optimistischen Nothanker zu untersuchen: den Glauben 
1 eine jenseitige Vergütung alles auf Erden erduldeten Leides 
ftwelcber Glaube Jahrhunderte hindurch Millionen von Herzen als 
r Trost und Stütze inmitten unermesBlichen Jammers gedient hat 
Die fi-üheste christhche Zeit mit ihrer tiefen Erkenntnisa vom 
jnd des Daseins war einzig und allein getragen und gehoben 
em Glauben, welcher die christlichen Märtyrer alle Qna- 
nnd Schrecken der ratÜnirteeten Todesarten fast mit einer 
[,Art von Wollust erdulden und aneh die nur mit kleineren Leiden 
[ XBmpfenden das Leben mit einer gewissen Freudigkeit ertragen 
.'.JiesB. Ebenso das christliche Mittelalter, bis die Neuzeit mit 
E'^Iirem Skepticismus auch die Begründung dieses Glaubens zu 
■liSBtereuchen und in ihrer Nichtigkeit darzulegen begann. Niehts- 
t«de8toweniger ist derselbe immer noch stark genug, vielen GemU- 
F-tiienials letztes Hoiiwerk gegen den mehr und mehr sich auf- 
Ttdrängendeu Pessimismus zu dienen, ja selbst als Argument gegen 
- die wissenschaftliehe Begründung der pessimistischen Welt- 
amachaunng angewandt zu werden. 

So erhebt F. A, Hartsen in seiner Polemik gegen den Scho- 

. penhau cr-Hart Dl an n'schen Pessimismus als Haupteinwurf die Frage ; 

^Wor wird das Mass des Glückes der Verstorbenen bemessen?" 

k?ffelohe Frage vervollständigt wird durch den Vorwurf, dass 



Hartmann bei der Benrtheilnng der Weltanlast sich za w< 
die Tbalsacben halte, „denn von Thatsachen benutzt er höcl 
nur diejenigen, welche innerhalb nnseres Planetensystems and 
Uberhanpt unserer Wahrnehmung zugänglich sind" (Theologiscbea 
Literaturblatt 1872, Nr. 7). In demselben Sinne behauptet Weii, 
dass „die Spanne irdischer Un Vollkommenheit verschwindend ist 
gegenüber jener ewigen Zeit, welche auf die Spanne der Bildunga- 
atatte des menacblieben Geistes auf Erden folgt" (Änti- Materialis- 
mus Bd. III. S. 348). 

Man ersieht hieraus, wie weit verbreitet ein Glaube noch ist, 
den man bereits «u den Todten gelegt glauben möchte, wenn 
nicht immer und immer wieder, so oft er auch schon bekämpft 
ist, von theologischer Seite auf denselben zurückgegriffen und 
dadurch eine erneute Widerlegung und Zurückweisung desselben 
Dothwendig würde. 

Ohne hier weiter auf die bereits unzählige Male dargeleg- 
ten Gründe, welche der Möglichkeit einer individuellen Fort- 
dauer nach dem Tode entgegenstehen, eingehen zu wollen, fragt 
es steh doch zunächst, ob und wie weit ein Beweis tUr die 
Annahme individueller Unsterblichkeit ü-gendwo oder irgendwie 
2U finden ist Der einzige Weg, welcher uns auch hier nur zu 
Gebote steht, ist die Induction, indem wir aus dem Bekannten 
auf das Unbekannte scbliessen und uns auf diese Weise ein Bild 
zu machen suchen von dem uns nicht unmittelbar Wahrnehm- 
baren. Bei dem jetzigen Stande der Wisseuschaft wissen wir, 
dass ohne Gehirn hier auf Erden kein Bewusstaein, kein bewusa- 
tes Denken, Erkennen und Empfinden möglich ist, mit einem 
Worte, jeder sich knndthueiide Geist eines Mittels zur Offen^ 
barung bedarf, welches Mittel uns sinnlich erkennbar ist und 
darum von uns als in das Gebiet der Sinnlichkeit fallend be- 
trachtet wird. Nach Analogie dieses Verhältnisses können wir 
nun scbliessen, dass jeder aus dem Allgeist in die Erscheinung 
tretende Geist solcher sogenannter sinnlicher Erscheinungsformen 
bedarf — also allüberall im Weltenraume, wo Geister sich mani- 
festiren, sie dies nur können unter mehr oder minder unserer 
Erde verwandten Bedingungen. Etwas Weiteres zu scbliessen, ist 
aus nicht erlaubt, da jedes hierüber Hinausgehende eine unbeweis- 
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bare, wenn vielleicht auch mSgliehe Zuthat nnserer Phantasie, 
jedoch kein wisBenBchaftlieher Schlags sein würde. Zum Beleg 
diene hier Hume, welcher sagt: „Wenn ein Gewicht von zehn 
Loth sieh in einer Wagschale hebt, bo beweist das, dass das 
Gegengewicht von der anderen Bchwerer ist; aber der Fall ist 
kein Grund, dass das Gegengewicht über hundert Loth schwer 
ist. Ist die tltr eine Wirkung angenommene Ursache nuverraö- 
gend, sie hervorzubringen, so muss man entweder die Ursache 
verwerten, oder ihr solche Eigenschaften zusetzen, die der Wir- 
kung genau entsprechen. Giebt man ihr aber noch andere Eigen- 
schalten oder die Fähigkeit, noch andere Wirkungen heiTorzu- 
bringen, so giebt man nnr dem Spiel der Vermuthungen nach 
nnd behauptet ohne Grund und Anhalt, bloss nach Belieben, das 
Dasein von Eigenschaften nnd Kräften" (Harne, Unterstich, li. d. 
menschl. Verstand, tihers. von Kirchmann, Abth. IX. S, 120). 

Hiernach ist es uns nicht erlaubt, anzunehmen, dass der 
inenschiiche Geist ohne Jedes Mittel, losgelöst vom Boden der 
SimiUchkeit, sich jemals werde manifestiren können, und wir 
dürfen ihm nicht die Fähigkeit zuschreiben, ohne jede Wirknngs- 
nnd Erscheinungsform als scibstständiges Wesen zu esistiren. 
Gesetzten Falls also, er behauptete sich auch nach dem Tode 
seiner irdischen Erscheinungsform, des menschlichen Leibes, als 
eio selbstständigea bewusstes Wesen, so ralissen wir scbliessen, 
dass er in eine neue Erscheinungsform sich kleide, vermittelst 
welcher er wiederum wirke. Das, womit er Eindrücke empfängt 
nnd auf andere Geister wirkt, wird also, wo immer im Welten- 
raume er sieh bewege, ein mehr oder weniger von nna sinnlich 
genanntes sein, ebenso wie es der Tbeil des Alls sein muss, wo 
- er sich befindet. 

Nehmen wir daher an, dass irgend ein beliebiger Stern der 
WfAnnti der abgeschiedenen Erdengeister wäre, so vermögen 
r durch die Astronomie, den Lauf dieses Gestirns zu bestimmen 
durch die Spectralanaijse jene chemischen Stoffe zu er- 
hliessen, aus denen es gleich unserer Erde besteht. Ebenso wie 
j materielle Substrat der sinnlichen Vermittlung der Geister 
lenselben Gesetzen unterworfen sein muss, wie die Erdenmaterie, 
t und in noch höherem Grade mUssen auch die psychologischen 



Gesetze der Geister in einem anderen .Siuneuleihe den iin» doroh 
innere Ertalirnng bekannten analog sein. Eb gelten hiclUr jettd 
Gründe, die ich oben S. 26-27 angetührt habe und au8 denen es OTT 
Evidenz hervorgeht, dass jode Uaseinsfonu des Geistes, wel<4e 
eo ipso mit dem Willen verknüpft ist, da» Ueberwicgeu der 
Unlnst im Getbige und ebensowenig Seligkeit wie unsere ErdeB^ 
existenz hat und haben kann. 

..Auch drttben wartet Kampf und Schmera! 

Hia an der Sonnou letzte riuge 

Geuälirt. vom Siege dieses Herz." 

Höldfidiu. 

„Denn glauben kauu ich iiiiiimermebr, 

Es hftlie sich das ganze Heer 

Von QuBlon, die gebar Natur, 
* Gelagert atit' die Erde nur; 

DaSB sie von dieser Welt nicht wandern 

Mit uns hinüber in die andern, 

Die doch in unsrer Brust vqü Wunden 

So traute Heimtith stets gcfunilen," 

Auch in einem andern I^^beu wäre das Bew-usstsein jede^ 
Geistes wiederum mit überwiegendem Holinierz belastet, sorriei- 
derselbe eich auf irgend eine Weise kund thiite resp. wirkte, ilf^ 
dem sein Wirken nieht ohne Willen hierzu denkbar ist und diesär:' 
Wille sofort auf Hindernisse stosseu muss, da ohne etwas dem^ 
selben Entgegenstehendes kein Wirken iriiiglich ist. AVäre aber 
kein Wirken, keine, auch nicht die geringste SellistbethätigUDg' 
des Geistes, läge derselbe ia regungs- und interesseloser Bnb& 
80 weiss ich nielit, was diesen Zustand von jenem Nirvana irntu^' 
scheidet, welches von denParadiesgläubigen so fanatisch bckümpft^ 
und perhorrescirt wird. 

Dasselbe ergiebt sieb, wenn man dem Geiste seine Sinnlich- 
keit so viel als möglieh abzuaprechen und dadurch den jenaeitigen 
Zustand so viel als thunücb gegen den hiesigen zu pnrifieii-eH 
und zu verfeinern sucht. Dandt fällt aber auch alles, was n 
geistiges Leben nennen kann: also Wissensebatt, Religion und 
Aesthetik, Sittlichkeit und alle gemüthlichen licgungcn der Seele, 
wie Liebe, Freundschaft, Treue, Hingebung und Hass, denn man. 
drehe 8icb}wie^man will, diea alles ruht auf sinnlichem Boden. 



Nähme man au, dasa den seligen Geistern intuitives Erken- 
nen lind Hellsellen eigen wäre, so wäre ilinen die Wißaenschatt, 
welche im Erarbeiten des nicht Gewnssten besteht, ebenso Über- 
flüssig, wie nnmöglieh, wenn sie kein Binnliches Erkennen besitzen. 
Ebenso die Keligiou, deren metaphysischer Theil ihnen in intui- 
tiver Erkenutniss offen liegt, während das siBiiüch Religiilse (die 
Gcsammtheit der einsamen und geiueinsaineu Cnltusbandlungen) 
fflr sie unnöthig und, ohne Sinne, fiir sie aneb unmöglich ist. Die 
Ott hervorgehobene Verwandtschaft des religiösen Gefühls mit den 
Cteflihlen der Wollust nud Grausamkeit sollte wenigstens einen 
FingerKeig datlir geben, von wetclier Bedeutung eine sinnliche 
Griuidlage des Füblens Uberhaujit für die Intensität des religiösen 
Cettüils ist. In noch höherem Grade ist dies bei der Aestbetik 
der Fall. Nimmt man jene realistische Auflassung des Schönen, 
nach welcher dasselbe nur formal angenehm und gefällig ist, 
HO ist der Genuss dieses Schönen ohne Sinnlicldteit ebenso un- 
Biöglicli, wie das Erkennen desjenigen, welches, der idealistischen 
Anschauung zufolge, das in die Erseheiniing Treten der Idee 
repräaentirt. Auch die Sittlichkeit fallt mit der Sinnlichkeit hiu- 
iveg, da ohne alle sinnliche Ueriibruugspuukte mit anderen Per- 
Siinlicbkciten die Geister nicht im Stande sind, im guten oder 
hösen Sinne sich zu bethätigeu, denn wo kein Leib und kein 
Egeuthum ist, ist jede Verletzung des Andern unmüglieb. "VVo 
die aus der Öiimlichkfit genährten Affecte und Leidenschaften 
fehlen, kann man sieb jedenfalls nur schwer einen Antrieb zum 
jBüsen denken. Mit den ol))ectiven und eulijectiveii Bedingungen 
■des Unsittlichen fäUt aber auch die Möglichkeit seines Gegensatzes, 
des tiittlieben. 

Ebenso verhalt ea sich mit allen gemütblicben Regungen der 
Seele, denn abgesehen von jener untaaebaren mystischen Liebe 
SM Gott bewegen sich alle Sehattirungen der Liebe, von den 
1 Graden der Geschlechts-, Gatten-, Mutter-, Eltern-, Kin- 
■ und Freundesliehe abwäirts bia zu Widerwillen, UebelwoUen 
t Hass durchaus auf dem Boden der Sinnlichkeit und köimen 
dieselbe nicht empfunden werden. Man denke sieh nur, 
am es denkbar wäre, was nacli Abzug alles Sinnlichen von 
I Geliebten noch übrig bleibt — nach Abzug der Gestalt, 



90 



der Stimme, dee Blickes nnd ihres durch die körperliche . 
bedingten gemltthlichen Temperaments, sowie der allein j 
das Gehirn vermittelten nnd bemerkbar werdenden 
Tbiltigkeit — ? Nichts lileibt da, als ein wesenloser Sehen] 
dem in Beziehungen zu treten für jedes mensehliche Bew 
ebenso unmCgllch ist, wie ttlr jeden abgeschiedenen, sich iifl 
eher Wesenslosigkeit bewegenden Geist. 

Es ist nach alle diesem klar, dass die Unsterbliclll 
Sinne der Vergeltung des erlittenen Erdenleides auf jede ^ 
dich als undenkbar erweist sowohl mit als ohne SinnenleiljJ 
sitive Beweise dagegen giebt es nwar ebensowenig wie^ 
die Zahl der Gegengrtlnde aber ist um ein niebt nnbetrJU 
grösser, als derjenigen, welche man daillr anführt and auad 
Btatzen diese Gegengründe sieb auf die Vernuult und diel 
rnng, während das Dafür einzig und allein auf Gcmlithsf^ 
ten*) beruht. Die Vertheidiger der individuellen Fortdauei 
dem Tode sehen dies auch selbst schon ein und bescbdj 
ihre Argumentation nachgerade nur noch darauf, die Mö^ 
keit der Unsterblichkeit aufrechtzuerhalten. Ja, sie verti 
theilweise auch schon darauf, selbst diese Möglichkeit nur e 
massen plausibel machen zu künncu, wie z. B. Charles ■ 
tan in der revne ehri^tienne 1873 Nr. 10, S. 610. Die 1 
lichkeit der wisseuBchattlieben Begründung einsehend, ziel« 
sich ausschliesslich auf die Begründung clurch den Glaube 
rück, welcher die Annahme der Unsterblichkeit nicht nur tron 
sondern gerade weil sie der Vernunft widerspricht, lehlf 
behauptet. Dadurch aber verscherzen sie jedes Recht, 
wissenachaitlichen Erörterung der Unsterblichkeitafrage noß^ 
zureden und schliessen sieh selbst von der Wissenschaj't i 
dem sie sich auf den rein subjectiven Boden des Glaubens ä 
welcher für Jeden, dem er behagt, gut und berechtigt, aber A 
aus Privatsache ist und keinerlei objective Allgemeingttläj 
bat. ^ Nehmen wir nun aber einmal, da es sich denn iaetm 



•) Wer den ünsterblichkeitsglduben an seiner Wurzel faaBen i 
IS die Berechtigung dieser GemütliBpostulaie unters U(;hen, wie d 
un gethan hat in seinen „Ge Bammel ten Abhandlungen" S. 7Ö — 88 
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nicht lim die Unsterblichkeit, Bondem nar um die Frage nach 
dem vergeltenden Jenseits mit seinem üeberschues von Lust han- 
delt, nehmen wir daher jedem Vernanttraisonnement zum Trotz 
die Unsterblichkeit, so wie sie der GlaHbe behauptet, einmal als 
Thatsaohe an nnd untersnehen wir, ob in jenem erhofften Jenseits 
nach allem, was uns die Quellen des Glaubens darüber lehren, 
ob dort sich eine Summe von Lust aufweisen lässt, welche die- 
jenige der ErdennnluBt überwiegt und dadurch den Pessimismus 
zu Sehanden macht. Die Frage Hartsen's nach der Zahl der 
Seligen und Verdammten, deren Beantwortung seiner Meinung 
nach einzig nnd allein tHr oder wider den Pessimismus zeugen 
kann, ist nun aber so leicht und ftir jeden Gläubigen auch so 
geläutig, dass es fiast Wunder nehmen kann, wie der Genannte 
sie sich nicht selbst beantwortet. Freilich würde daraus filr iiin 
die unangenehme Folge erwachsen sein, sich niclit gegen, son- 
dern für den Pessimismus erklären und das Ueberwiegen der 
Unlust auch in jener Welt zugeben zu müssen. Denn das „Wort I 
Gottes" sagt es so ausdrücklich und so klar wie möglich: „Viele 
sind berufen, aber Wenige sind auserwählt" (Matth. 22, 14 und 
20, 16) und „die Pforte ist weit und der Weg ist breit^ der zur 
Verdammniss ffihrt, und ihrer sind Tide, die darauf wandeln. 
Und die Pforte ist enge und der Weg ist schmal, der zum Leben 
führt; und wenige sind ihrer, die ilin finden" (Matth. 7, 13 — 14 
u. Luf. 13, 'J3— 24). Nur wenige von denen, die sich Christen 
nennen, werden also errettet, „es werden nicht alle, die zu mir 
■en; Uerr! Herr! in das Himmelreich kommen" {Mattii. 7, 21), 
i nnr die geringe Zahl derer, welche „glaubet und getauft 
d; wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden" 
jarc. 16, 6), wonach man ermessen kann, wie Wenige von den 
Kt liebenden liei der heutzutage herrschenden notorischen Un- 
labigkeit auf eine himmlische Vergütung ihrer hierorts aua- 
fctandeuen Drangsale zu rechnen haben. Erwägt man nun 
, dass zn dieser sicherlich nicht geringen Zahl von Ver- 
raten nun auch noch all' jene Millionen und aber Millionen 
men, welche in jenen Jahrtausenden auf Erden wandelten, 
i das christliche Evangelium noch nicht gepredigt worden war, 
! nach der Kirchenlehre also auch verdammt sind, und nimmt 
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man weiterbin die Tliatsache liinzu, dass selbst hestzatti 
ein Drittel der gesammten Erdbevölkerung sogenannte I 
sind, welche auch wieder nur theilweise zur Seligkeit geljj 
BD kann man eich nugeiUlir eine Vorstellung maclieu 
nnmerisehen Verhältnisa der Seligen und Verdammten, 
gestehen, dass Nirvana dagegen eine trüstliche Aussicht in 
man kann eine Welt, in welcher nach der philosophische^! 
völliges Vergelien und Verschwinden ant' alle Braiigsa] 
kanm noch tllr scidccht erklären, wenn man sie mit dei; 
der christliehen Lehre vergleicht, wonach auf alle ErdenpKi 
llir die Mehrzahl aller hier Gequälten noch eine Ewij^ 
Qual folgt. Eine wahrhaft teuflische Phautasie gebSrC 
dies zu erfinden und es auszumalen, wie „sie werden in d 
Pein gehen" (Matth. 25, 4G), wo sie „werden gequaiet 1 
Tag und Nacht, von Ewigkeit zu Ewigkeit" (Off, 20, 10! 
der Hauch ihrer Qual aufsteigen wird von Ewigkeit zu ] 
und sie keine Ruhe hahen Tag und Nacht" (üfF. Joh. ] 
Wer vermag die Summe dieser Qualen auszudenken und i 
noch auf christlichem Glaubenshoden Stehende will es h^ 
noch wagen, ehie so hesehaffene Welt, in welcher der^ 
Greuel sich vollziehen, Ihr eine nur zur Hälfte schlecht 1 
fene, deren Leiden jenseits vergütet werden, auszugeben ?J 
sie werden nicht vergütet, sie werden nur ia das üngeheuea 
noch gesteigert iverden, und auch der Glaube kann die« 
vom Vorwurf des S(*hlecht8ein nicht mehr rotten, er V.aa 
nur noch anf das Uuermesslichste erhöhen, und die ewig 
keit der Seligen, selbst wenn sie wäre, zerfliesst wie auf { 
dem Stein ein Tropfen vor dem ungeheuren Leidensmass i 
ewigen Verdammniss Verurtheilten. 

So ist also niclit die philosophische Lehre, welche »a(^ 
Tode Rückkehr in die Heimath, ewige Ruhe, Sehmerzloi 
und innigstes Vereintsein aller Geister hn Allgeiste vei"^ 
trostlos und verachtenswertb zu nennen, sondern nur der Glanbi 
Denn wenn die Philosophie auch das Leben pessimistiseh &nsieli!| 
und es tllr schlecht und nicht wUnseheiiswerth erklärt, so rllh] 
sie doch wenigstens nicht an des Todes Erhabenheit, sonderi 
mildert seine Schrecken und zeigt den „hellen Kelch", den e 



„dunkle Haud*' ilem Leben reicht, indess der Glanbe Schrecken 
UM auf Sohi'ecken häuft und zu den wirklichen Leiden der 
Menschheit die noch viel furchtbareren der Einbildung hinzu- 
scfattfil. Allerdings ist dieser gittige Tropfen der gesteigerten 
Todesfurcbt, welche der Glaube erzeugt, ihm nicht natttriicb, son- 
dern ihm nur künstlich durch den herrschsüchtigen Geist der 
Priester eingt-imptt, die kein wirkaamerea Mittel ersinnen konnten, 
äU durch Schildening unbekannter Schrecken und Leiden, die 
nach dem Tode kommen sollten, die instinctive Todesfurcht der 
Menschheit zn erhöhen, um die Gemtither dadurch in ihre Gewalt 
za bringen und empfänglich fiir die nnr von ihnen zu spendentleu 
Gnadenmittel zu machen. Bei der Aufzählung der Erdenleiden 
figurirt imPriestermunde zu allen Zeiten als vornehmates Leid 
der Tod, und sie haben nichts versäumt, dieses Öchreckbild so 
entsetzlich wie nur mOglleh auszumalen. Namentlich das christ- 
liehe Mittelalter stand unter dieser Furcht wie unter einer Gottea- 
geissel, wie heutzutage noch unzählige GeraUtber in katholischen 
Ländern. Der Grieche und der Körner kannte die Todesfurcht 
im theoretischen Sinne nicht, und wenn ihm auch die instinctiven 
Schauer des Todes, wie auch das Thier sie ftthlt, nicht iremd 
gewesen sind, so trat 

„Daniaia doch keiu grässlichea Gerippe 

Vor das Bett des Sterbenden; ein Ku9s 

Nahm das letzte Leben toh der Lippe, 

Seine Fadie) senltt ein Genius." 

Ein Verbrechen an der Menschheit aber ist es, ihr vor dem 
kide Fnrcbt zu machen und kUnatlicb jene Schauer noch zu 
die schon von der Natur aus Nätzlicbkeitsrücksicbten 
i sebwacben Mcnsehenherzen in das Hera gelegt sind. Es sind 
Leiden schon genug auch ohne dieses und der wahrhafte 
ichcn&eund kann gegenüber der Unvermeidlichkeit des Todes, 
kTiel an ihm ist, nur dazn beizutragen suchen, die natürliche 
t vor dem Sterben zu vermindern durch die vernünftige Be- 
■ dessen, was der Tod dem Menschen nimmt: des Lebens 
l und Last; und dessen, was er giebt: Sehmerzlosigkeit und 
Ju diesem Sinne hat denn auch Hartmann bei seiner Äut- 
uig des Erdenleides die Todesfurcht nicht mitgezählt, v/aa 
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ilmi von dem lon Ämtswcgen sicli dazu berafen füblenden 
xum Vorwurf' gemacht wird (vgl. Knaner S. 33 — S6). Es 
sich hier nm den Widerspruch, dass der Mensch trotz der erkann- 
ten Werthlosigkeit des Leliens dennoch durch den ihm vom Willen 
2um Leben kommenden instinctiven Lcbensdrang dazu getrieben 
wird, am Dasein zu hangen and vor dem unbekatmtco Tode zn 
heben. Zwei Seelen leben in des Menschen Brast; die eine klam- 
mert gierig sich an's Leben, die andere lässt es still und ruhig 
labren ^ jede aber kann so stark werden, dass sie die andere 
völlig Überwindet. So wird die Todesfnrelit bis zum Entsetzen 
wachsen, wenn man sie künstlich steigert durch solche Vorspie- 
gelungen eines möglieberweise nach dem Tode eintretenden Un- 
bekannten, ScLrecklicben, und andererseits kann der uatllrliobe 
Mensch in Frieden sterben, wenn seine Seele sich in das Unver- 
meidliche zu schicken weiss und des Glaubens lebt: 



„Und das Loob, das Allen zugefallen, 
Wird das beste Loob für Alle seia." 



Witschet. 



Die einseitige Auähildnng dieser beiden Gemüthsstimmungen 
des Menschen liefert das Ergebnlss, daäs wir einmal den Tod 
als etwas |Sclirecklicbes betrachtet, das andere Mal als etwas 
ganz Natürliches, ja wohl gar Erwünschtes anfget'asst sehea. 
Die Todesfurcht ist eben iustmctiv, der Todesgleicbmuth jedoeh 
intellektuell (wie dies du Trel in seiner Schrift gegen Fischer 
S. 113 — 118 auseinandersetzt und damit auch Hona Meyer's [S. 
22 — 24| Bemerkungen über den gleichen Gegenstand widerlegt). 
Der Geist kann den Tod Uberwmden aus eigner Kratt und zu 
ihm sagen; Tod! wo ist dein Stachel! Das aber ist es, waa 
Pfaffen niemals gelten lassen, weil dadnrch ihre sogenannten 
Heilsmittel discreditirt werden. Wessen Herz und Geist aber frei 
blieb von ihrtin Einflüsteruugeu und wer in sich das wahre Men- 
gehenthum: harmonische Verbindung des Verstandes mit den na- 
türlichen Instincten, ausgebildet hat, den ficht der Tod bei Leb- 
zeiten wenig an nnd wird am Lebensende, wenn auch vielleicht 
nicht gern gesehen, so doch nicht gefürchtet. Aber auch bei 
künstlich ausgebildeter Todesfurcht kUnnen wir es oft bemerken, 
wie das trügerisch autjgebanschte öcbreckpliantom des Todes 



^ötzlieb ziisammenainkt und der sonst verabscheute Tod herbei- 
Bsehnt wird. So sehen wir von qualvollen Leiden des Geistes 
bld Seele ertasste Menschen freiwillig in den Tod sich stUrzen, 
bd wer je auf Schlachtfeldern, Verband- oder sonstigen Leidens- 
sStten der Menschheit wandelte, der wird wissen, wie bis aiil's 
Aeusserste vom Lebensschmerz Gemarterte nicht um Genesung 
oder Hülfe, nein, um den Tod laut jammernd flehen. Da zeigt 
»ich erst die menschliche Natnr tins ohne Hülle, jeder Trug, 
dL-n Menschen auägesonnen, sinkt dahin, und wir sehen den Tod 
niclit als das grösste Uebel, nein aU den grössten Freund*) der 
Menschheit kommen, wie sehr auch Pfalfenliut und einseitiger 
Instinct ihn zu dem crsteren stempeln möchten. 

So haben wir denn nun, nachdem wir den Glauben von dem 
Gebiet der wissenschaftlichen Betrachtung, auf welchem mitzureden 
er nicht befiigt ist, verwiesen haben, sein eigenes Gebiet betreten 
trnd mit seinen eigenen Cunsequenzen und Lebren die Frage nach 
der Glückseligkeit der Welt erOrtert, wobei wir zu einem uoc:i 
viel trostloseren Resultat, als es die philosophische Betrachtung 
ergiebt, glangt sind. Ist die hiesige Welt ein Jammerthal, so wird 
die znkünttige es in noch viel höherem Grade sein, und es giclt 
iii iler ganzen Bibel, so reich der Vorrath auch ist, kaum ein 
unwahreres Wort als dasjenige des Paulus, in welchem er sagt: 
„Denn unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schaffet eimj 
ewige und über alle Maasse wichtige Herrlichkeit"(2, Cor. 4,17), waa 
Itlr den einzelnen der wenigen Seligen vielleicht passend, iui 
Grossen nnd Ganzen auf die Menschheit angewandt aber so falsch 
als müglich ist imd das Verhältniss geradezu auf den Kopf stellt, 
indem alles Leid der Welt nur dazu dient, einige Wenige selig 
ZQ machen, Unzählbaie aber in ewige Qualen zu stürzen. Mau 
wende nicht ein, daas es ja in der Verdammten Macht gcstaudeu 



*) Knauer geht in seiner Verliksterung sogar so weit, zu behaupten: 
„Wäre der Tod niclit, so mtlsste auch von allen leiblichen Leideii (abgcseheu 
etWA von TerBttlnuueluiigen) Genesung wieder zu erlaageu sein, Krunkheit. 
venu Bolclie dann noc^h existirte, wäre imiaer nur Uebei'gang zu neuer Ge- 
sundheit" (S. 34). Diese geistreiche Behnnp'tung wird wohl nur derjenige gel- 
ten lassen, weleher niemals etwas von chronischen, beliebig lange zu ertragen- 
den Krankbeitea gehört bat, die weder in Tod nouh Genesang übergehen. 
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habe, glei(;bl'aU8 selig zu werden. Wenn ihnen wirklich die Pre- 
digt des EvangeliniDS zn Obren gekommen war, 80 lag es dennoek 
nicht in ihrer Macht, in die Zahl der Anserwählten anfgenomGaei. 
/.u werden, denn wie der Käme Rchon sagt, dieselben sind ans- 
erwäblt, d. h. von Gott bestimmt und zwar, me die Lehre Ton 
der Gnadenwabl besagt, Hchoo vor ErscbafFung der Welt (vergL 
Mm. 8, 29—30, — 9, 16 «. 18, — 10, 14, — 11, 6; 1. Cor. I, 
18, — 2, 14, — 12, 3; Eph. 1, 4; 2. TheHS. 2, 13—14; Joh. % 
44-45, 64—65, — 8, 47, — 12, 39—40, — 14, 17; 1. Job. 4, 6 
und F. A- Müller; „Brieie Über die christliche Religion", Stuttgart 
1870, S. 149—151, 194—197 u. 217—218). Die christliche Welt, 
ist also in jeglicher Beziehung so schlecht wie nur mSglich,. 
und gegen den Pessimismus Front 7.u machen, steht keinem Qbler 
an, als dem Bibelgläubigen, der, wenn er sich einerseits 
darch den Glauben die individuelle Fortdauer nach dem Tode 
garantiren läset, dann andererseits auch alle Cousequenzffli 
des Glaubens mit in den Kauf nehmen muss und nicht willkUr-- 
lieh nur diejenigen in'sÄuge fas^eu darf, welche ihm zusagen. 
Vou theologischer und gläubiger Seite unterlasse mau daher in 
Zukunft, durch die Überwiegeade Seligkeit des Jenseits das Erden- 
elend wegdemonstrireu und den Pessimismus dadurch aufhehea 
zu wollen; eine jenseitige Gesammtvergütung des Gesainmtelends 
existirt nicht, und am allerwenigsten wird sie durch den Glauben 
unterstutzt, welcher auch im Jenseits die Mehrzahl aller Seelen 
in ewiger Verdammniss seuizen lässt, während er im Diesseit» 
schien schon ohnedies gequälten Anhilngcrn die ihre Pein noch 
erhöhende Frage einflüstert: 

„Bin ich von der kleinen Schaar? 
du schauerliche Frage, 
Aller Fragen grüGste du, 
Meine letzte Stunde nift 
Mir auf dich iHe Antwort zu." 

(Altes Kirchenlied ) 

Man ersieht hieraus, wie wenig die geoffcnbarte Religion 
lind der Glaube, welche von gewisser Seite so gern als oberste 
Tröster der Menschheit ansgegcben werden, geeignet sind, das 
Leid der Mengchen zu vermindern und ihnen Ersatz datiir zu . 
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geben. Weit eher köoute roau sagen, daB» sie dasselbe erhöhten, 
denn wenn auch bentzutage die bis xur tiefsten Zerknirschang 
gehende Angut der Sünder mit ihrer zitternden Furcht vor dem 
Tod und dem Gericht in civilisirten Ländern wohl ebenso selten 
geworden sind, wie die höehsten, alles Erdenleid verwehenden 
mystischen Erhebungen und Verzttcknngen, so war doch nament- 
lich In früheren Jahrhunderten und ist noch jctxt in orthodox 
katholischen und lutherischen Gegenden der Glaube weit eher 
eine Ö eh reckge stall als ein IViedensengel, welcher denen, die 
es wirklich ernstlich damit meinen, weniger /.um Trost als zum 
Unheil gereicht, der aber auch da, wo man unberechtigter Weise 
nur seinen numerisch geringeren tröstliehen Verheissungen sich 
bingiebt, uur wenig helfen kann. Von weit grösserer Berubigungs- 
nnd Tröstungakraft ist dagegen die so viel gescholtene Philoso- 
phie, denn 

„Der Glaube, tief von Nnclit umBteilt, 

Kann eine besare Welt nur boffea, 

Der Geist, die hellen Äugen ofi'en, 

Igt selbst schon eine beasre Well." 

HierunjroHS Lonn. *) 

Ganz, insliesoudcrc die pantheistische Philosophie, welche die 

Einheit des Individuums mit dem Alhvesen lehrt und dem Men- 

Beben wenigstens den Trost gewährt, daes nach vollbrachtem 

Erdeulaufe der Tod ihm eine ungestörte Ruhe geben und er zu 

.«einem Ursprung heimkehren wird. Diese Philosophie ist auch 

t religiös, wenn schon in einem andern und höheren äüuie als die 

rpeoffenbarte Religion. Sie enthält diejenige Religion, zu welcher 

1 reformatorischen Bestrebungen das Christenthum hingewiesen 

taben, und die sie uur deshalb nicht viiltig und unzweideutig 

verreicheu konnten, weil die Bnchstabcuautorität des geoffenbarten 

F Christentlmms, mit welcher sie zu ängstlich die historische Con- 

L äniiität zu erhalten trachtete, sich wie Bleiklumpeu an ihre FUsse 

■Jieftete und auch heute noch jeden freieren Aufschwung hindert, 

lirie ihn die grossen Gebter eines Goethe, Schiller und Herder 

tsächlich nahmen. Denn was würde wohl das Consistorium 



J 



i Gedichte. Hamburg und Leipzig, J. F. Richter 1870. 
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«ter Provinz Brandfeüburg s^gezi^ wenn heatzntage ein angestellter 
Pi^diger lÄch erkühnte, ein Gedicht zn veröffentlichen wie das 
foflgende, welches a^f s Schönste den innersten religiösen Gedan- 
k€fn des Pantheismus znr Anschauung bringt und keinen Geringe- 
ren als den frommen, gottbegeisterten Herder (weiland Hofprediger, 
Generalsuperintendent, Oberconsistorialrath und Vicepräsident des 
Obetconsistoriums zu Weimar) zum Verfasser hat: 

Bas Ich. 

Willst du zur Ruhe kommen, flieh, o Freund, 

Die ärgste Feindin, die Persönlichkeit. 

Sie täuschet dich mit Nebelträumen, engt 

Dir Geist und Herz, und quält mit Sorgen dich, 

Vergiftet dir das Blut und raubet dir 

Den freien Athem, dass du, in dir selbst 

Verdorrend, dumpf erstickst von eigner Luft. 

Sag' an: was ist in dir Persönlichkeit? 



Ermanne dich! Das Leben ist ein Strom 

Von wechselnden Gestalten. Welle treibt 

Die Welle, die sie hebet und begräbt. 

Derselbe Strom, und keinen Augenblick 

An keinem Ort, in keinem Tropfen mehr 

Derselbe, von der Quelle bis zum Meer. 

Und solch' ein Trugbild soll dir Gruudgebäu 

Von deiner Pflicht und Hoönung, deinem Glück 

Und Unglück sein? Auf einen Schatten willst 

Du stützen dich? Und einer Wahngestalt 

Gedanken, Wirkung, Zweck des Lebens weih'n? 

Ermanne dich! Nein, du gehörst nicht dir! 

Dem grossen, guten All gehörest du. 

Du hast von ihm empfangen und empfängst; 

Du musst ihm geben, nicht das Deine nur. 

Dich selbst, dich selbst; denn sieh, du liegst, ein Kind, 

Ein ewig Kind an dieser Mutter Brust 

Und hängst an ihrem Herzen ........ 



Nur wenn uneingedenk des engen Tch's 
Dein Geist in allen Seelen lebt, dein Herz 
In tausend Herzen schlaget, dann bist du 



Ein ew'ger, ein allwirkender, ein Golt, 
Und auch, wie Gott, unsiclitbar nEiniealos. 

Persönliclikeit, die man den Werten eindrückt, 
Die kleinliche, vertilgt im besten Werk 
Den allgemeinen ew'gen Genius, 
Das grosse Leben der Unsterblichkeit. 

So lasset denn im Wirken und Gem&th 
Das I e h uns niildei'u, dass das bessre D u 
Und Er und Wir und Ihr und Sie es sanft 
AushtBchen und uns von der bösen Unart 
Des harten Ich unmerklich sanft befrei'n. 
In allen Pflichten sei uns erste Pflicht 
Yergesscnheit sein selber! So gerati 
Uns unser Werk und süas ist jede Tliat, 
Die uns dem trügen Stolz entnimmt, uns frei 
Und gross und ewig und allwirkend macht 
Teracldiingen in ein weites Labyrinth 
Der Sterbenden, sei unser Geist dn Ton 
Im Chorgeaang der Schüpfiiug. unser Herz 
Ein lebend Had im Werke der Natur. 

Wenn einst mein Genius die Fackel senkt, 
80 bitt' ich ihn vielleicht nm manches, nur 
Nicht um mein Ich. Was schenkt er mir damit? 
Das Kind? den jQngling? öder gar den Greis? 
Terhlühet sind sie und ich trinke froh 
Die Schaale Lethes. Mein Elysiitm 
Soll kein vergangener Traum von Hissgeachick 
Und kleinem ItrQppligten Verdienst entweih'n. 

Wer des Lebens Nichtigkeit Hud des Ichs Beschränkung je 
P;«ul^aimt, der wird so denken und sich dadurch wenigstens die 
j aller grossen Menschensorgen, das Gespenst der Todesfiircht, 
^Tom Halse schaffen. 

Leicht ist dies niit Hülfe der i)es8iniistlsch monistischen Lehre, 
r'^e das Leben zwar als ein Uebel, den Tod jedoch als das Auf- 
' tören dieses Uebels betrachtet, wodurch die Schranken der Per- 
I 'SQnliohkeit gebrochen werden und das leidensvolle Phänomen des 
Ichs wieder zurückgeführt wird in die AU-Einbeit und den Frie- 
den. Wem dies als höchste Ueberzeugung aufgegangen, der sieht 
Tshig Allem, was da kommeu möge, in das Auge und schläft 
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»ach wohlvollbrachtem Erdenwerke zwar ohne Hoffnung auf ein 
Jenseits, jedoch auch ohne Furcht vor unbekannten neuen Schrecken 
in Frieden ein, dem Exiliirten gleich, der in die langentbehrte 
Heimath kehrte. 

So lang dies Herz auf Erden schlug, 

Hab' ich erlebt genug, genug. 

Um ein Vergehen, ein Verschwinden — 

Ein Loos, der Sehnsucht werth, zu finden. 

Und schlaf ich einst im Grab so tief, 

Und tiefer denn als Kind ich schlief, 

So mag der Tod sich immerhin 

Davor als Wächter stellen hin: 

Er steht im stillen Grabverliess 

Ein Engel vor dem Paradies. — 

Doch ist es anders mir beschlossen, 

Soll drüben neu mein Leben sprossen: 

Werd' ich gelassen, ohne Zagen, 

Auch meine Ewigkeit ertragen. 

Lenau. 
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Die Glückseligkeit als liistorisclie Zukunfts- 
perspektive. 
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Diese Worte des genialen Ungarn schildern aufs Beste den 
; Zwiespalt zwischen der optimistischen und pessimistischen Be- 
nrtheiiung der histoHsolien Mensehheitsentwiekelung, und es 
I möchte aut den ersten Blick jeder geneigt sein, in dieser Bezie- 
' hang sofort der optimistischen Ansicht heizuptiichten. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass der Zustand, d. h. die materielle Lage 
und das allgemeine Niveau des möglichen Behagens der Mensch- 
beit sich täglich bessert und hebt. Das Elend verringert sich! 
Die aaskömmlielien Existenzen ruehren sich und allerorten ist 
■ ein Vorwärtskommen j ein Ueberwältigen der materiellen wie der 
geistigen Beschränkung zu erblicken, und selbst der scheinbare 
Verfall und EUckachritt ist nur vorhanden, um dem Aufbau und 
dem Fortschritte zu dienen. Dem gegenüber aber wächst fort 
und (ort die Unzufriedenheit, die alle Schichten dnrcbdringeude 
sociale Bewegung nimmt immer grüssere Dimensionen an und 
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anf dem Gebiete der KeHexioD erobert der PesgimiBmos unanfhalt- 
sam eine Position nach der andern. Dem durch diese Thatsacfaen 
in die Enge getriebenen Optimiamns bleibt daher nichts übrig, aU 
die nicht wegüulengnenden Nothstände der Jetztzeit anznerkeiiDea, 
aus den8ell>en aber das nothwendige Entwickelnngsmoment ftlr 
eine glhcklicbere Zuliunft heransznconstrniren und in diese Per- 
spective daa OlUck hineinznmalen, welches der Gegenwart fehlt. 
So sagt Volkelt; „Wir wollen Hartmann zngeben, dass 
in unseren Tagen die Samme der Lust von der tinnime 
der UnluBt öberwogcn wird , . . Unsere Zeit ist eine Zeit der 
Gährung, der allgemeinen Umgestaltung. Wird es schon daraas 
, watirscheinlich, dasB in nneerer Zeit Schmerz und Elend mehr 
verbreitet ist als sonst, so ergiebt sich dies mit voller Klarheit, 
wenn wir anf eine beslinimte Zeiterscheinung blicken. Die Bil- 
dung wird immer allgemeiner, das Bewnsstsein der wesentlich 
geistigen Natur des Menschen, das Gefühl der Menschenwürde 
dringt in immer tiefere Schichten des Volkes. Dadurch werden 
seine geistigen und physischen Bedürfnisse, seine Ansprüche tincl 
Forderungen immer zahlreicher und dringender. Allein die Um- 
wandlung der äusseren Verhältnisse, der geBellschaftlichen und 
etaatlichen Zustände kann mit der Steigerung jener Bedürfnisse 
nicht gleichen Schritt halten. Die Forderungen und Klagen der 
UDteren Klassen bleiben au( diese Weise zum grossen Theil vor 
der Hand unbefriedigt. Ihr Bewusstaein, das viel feinfUbliger 
und empündlioher gegen Elend, Bedrückung und Einschränkung- 
geworden ist, empiirt sich gegen solchen Druck, gegen diese 
Hemmung, die der Befriedigung ihrer Bedürfnisse, der ireien 
Entfaltung ihrer Mensehennatur entgegengesetzt wird . . . Der 
Widerspruch zwischen den durch die fortschreitende Bildung und 
BewnsBtseinssteigerung bedingten Bedürfnissen des Volkes imd 
den ihrer Befriedigung entgegenstehenden äusseren Verhältniaaen 
fördert eine Bolcbe Masse des Elends zu "ftige, dass der Pessi- 
mismus als vorübergehende Erscheinung geradezu eine Nothwen- 
digkeit wird. Ebenso aber ist es klar, dass der moderne Pessi- 
mismnfi uns nicht zu Klagen über die Verderbtheit der Welt 
Btimmen soll, da ereinProduct der Ungeheuern Fortschritte 



103 



liiBBMer Zeit ist" (S. 967). Die Ursache» der modeaTieu. Uws«- 

r Iriedenbeit sind liier so richtig eckanut und klargele^^t, iam es 

I aar zn bedauern ist, weüu es Volltelt nicht ebenso gelungen ist, 

^aucb den letzteu Schluss iii konsequenter ^V'eise zu ziehen, d. Ii. 

^us dem Fortschritte, welcber immer rascher und niäch- 

Biger werden wird, auch die hier zugestaudene Folge dea- 

telben, den Pessimismus, uunuilialtsam wachsen zu lassen, 

'anstatt ein Umschlagen desselben in Optimismns für die Zukunft 

I xa prophezeien. Giebt mau einmal zu, dass die fort und fort 

(sich steigernde Culturcnlwicidung die pessimistische Reflexioa 

irt und erzeugt, und in um so höUerem Masse, je kräi'üyer 

^nd lebhafter die Entwickelung zum Besseren ist, so muss man 

jfinch zugeben, dass diese Wirkung so lange anhalten wird wie 

pie Ursache, d. h. dass die Bewusstseinssteigerung der Menschbeit 

lenso lange wachsen und zunehmen wird, wie der Fortschritt 

ind die Entwicklung. Ein titillgtand ist hier nicht anzunehmen 

l^tind die Geschichte beweist es, dass das Bewusstaeiu und die 

teSexion der Volker stet» im genauen Verbälluisse zu ihrer 

fColtnr wächst und zunimmt. 

Jegliche Errungenschaft des Geistes gebiert die Befriedigung 
p.B» Einzelnen, welchem sie gelaag, oder der Wenigen, welche 
luran participireu, aber sie erzeugt auch ebenso sicher die Uu- 
kttlriedenhcit aller derjenigen, welchen der vorläutig noch seitens 
pVortheil verwehrt ist. Der erste Wilde, welchem die Verfertigung 
niner guten Waße oder irgend eines nützlichen lusti'umentes ge- 
lang, legte den Keim der Unzufriedenheit, aber damit auch den 
I ätrebens in die Brust seiner minder geschickten Brtider. 
per erste seltene Luxus- oder auch nur BequemlichkeitsgegeustaDd 
Sxiehtete für immer die Schranke zwischen Arm und Reich aut^ 
lltegründete den Unterschied der Stände und erweckte die Reflexion 
^es Einzelneu über die eigene Lage Im Vergleich zu der des Ändern. 
Jemebr sieb solcherart im Laute der Eutwickelung die ße- 
jPUr&isse der Menschheit mebi'cn, um desto grosser wird auch 
( Streben und die Unzufriedenheit, und diese letztere muss 
unaufhaltsam wachsen, wenn nicht die Welt zur adamitiscben 
ledUrtnieulosigkeit zurüekkebren soll. Dazu sind aber keine 
jkassicliten vorhanden, am wenigsten in unserer Zeit, die aller- 



104 



orten 80 rapid vorwärtsdrängt wie nie znvor, und die namentlich 
in ihren socialen Bewegungen Zeugniss giebt von einem Erwachen 
des Menechengeistes, welchem sobald kein Entschlummern wieder 
folgen dlirtte. 

Wie sehr gerade diese Bewegangea mit den steigenden 
Culturbedtirt'nissen der Menschheit zusammen hängen, erkannt« 
bereits Ijaüsalle, wenn er in seinem „Arbeiterlescbach" sagt: 
„Wie, werdet Ihr sagen, ist die BedUrtiiisslosigkeit denn nicht 
eine Tugend? Ja, vor dem christlichen Moralprediger, da ist 
die Bedlirruisslosigkeit allerdings eine Tugend! Die Bedflrl* 
nisslosigkeit ist die Tugend des indischen Säuleu heil igen und des 
christlichen Mönches; aber vor dem Geschichtsforscher und vor 
dem Nation alökouomen da gilt eine andere Tugend, Fragen 
Sie alle Nationalökonomen: Welches ist das grßsste Unglück für 
ein Volk? Wenn es keine Bedürfnisse hat. Denn diese 
sind der Stachel seiner E ntwickelung und Kultur. 
Darum ist der neapolitaniäche Lazzaione so weit zurlick in der 
Kultur, weil er keine BedUrinisse hat, weil er zufrieden sich 
auBStreckt und in der Sonne eich wärmt, wenn er eine Handvoll 
Maearoni erworben. Warum ist der russische Kosak so weit 
zurück in der Kultur? Weil er Talglichte frieet nnd froh ist, 
wenn er sich in schlechtem Fusel berauscht. Möglichst viel 
Bedflrfnisse haben, aber sie auf ehrliche und anstän- 
dige Weise befriedigen — das ist die Tugend der heutigen, 
der nationalükouomiaehen Zeit" (S, 32). Ein wirksameres Mittel, 
die Unzufriedenheit der Arbeiter zu erwecken, als diese*, sie an 
alle ihneu versagten Bedürfnisse zu erinnern, konnte der Agitator 
nicht wählen, wenngleich dasselbe auch ohne ihn bei der benaeh- 
theiligten Minderheit zu allen Zeiten bereits seine Wirkung gelibt 
hat und in immer steigender Progression weiter Üben wird. 

Die unablässig sich vermehrende Zahl der Bedürfnisse, 
Genüsse, Verfeinerungen und Bequemlichkeiten, welche die fort- 
schreitende Cultur erzeugt, macht es nur den Wenigsten mög- 
lich, die ganze Summe derselben zu erlangen und zu gemes- 
sen, während die grosse Mehrheit immer nur einen Theil dieser 
Summe für sich erreichen kann und wird. Auf den Höhen der 
Menschheit zu wandeln, ist eben nur für Einzelne mfiglich, und 
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1er grosse optimistisebe Irrthnm der Socialisten ist es, dies Ver- 
ÜtnisH ändern und ftlr alle Klassen einen Gltlckseligkeitszustand 
herbeiführen zn können, während andererseits das heutzutage iu 
a Massen wie noch nie auCflammende Bewusstwerden des Elends 
breü Ijeben» und ihrer Lage wiederum der erste Schritt zur pea- 
oistischen Einsicht und damit die erste Stufe znr Heilung aller 
wialen Schäden ist. Eng zusammenhängend mit der gesammten 
irialistischen Richtung unserer Zeit hat die sociale Frage sol- 
■ Art Dimensionen angenommen, welche jeden Denkenden um 
► mehr anregen mtiesen, als die faktische materielle Lage der 
Ifbeitenden Klassen noch nie eine so gute gewesen ist wie hent. 
Man vergegenwärtige sieh nur einmal den Handwerker- 
t&nd des Mittelalters und die erst zn Anfang dieses Jahr- 
inderts in Dentschland befreiten Leibeigenen im Vergleich zn 
ierem freien Arbeiterstande. Wie schlecht war Wohnung, 
peidnng, Nahrung und die sociale Stellung dieser Leute. Alles 
tvas man heutzutage von schlechten Wobnnngaverhältnissen der 
biederen Stände hfirt, ist Nichts gegen die Durehsehnittsverhält- 
! der Vergangenheit, — abgesehen natürlich von jenen ver- 
lazelt dastehenden offenen Schäden der Gegenwart, jenen aller- 
) schrecklichen Zuständen in der Proletarier- ond Verbrecher- 
l^elt der grossen Hauptstädte, sowie in solchen dem Verfall entr 
igeusinkendcn Industriebezirken, welche durch das Fabrik- und 
JlsiBehinenwesen ruinirf worden sind, z. B. den schlesischen Weber- 
Kstricten oder bei den Bewohnern rauher Gebirge, welche wie 
Ufijenigen des hohen Westerwaldes noch zu keinem induetriellea 
werbszweige sich emporgeschwungen haben. Diese Verhält 
, 80 traurig sie sind, dürfen aber doch nicht zum Massstabe 
die Lage der niederen Classen im Allgemeinen genommen 
l^eräen, sondern müssen als ansaerhalb der Regel stehende Ab- 
mitäten, als pathologische Auswüchse am socialen Organismus 
(|r flieh betrachtet, untersucht und beseitigt werden. Die Durch- 
schnitts Verhältnisse der Gegenwart in Bezug auf die Wohn- 
icbkeiten der arbeitenden Klassen stellen sich im Vergleich zn 
Sten mittelalterlichen auf das günstigste dar. Wenn „noch z« 
Mnt&ng des 15. Jahrhunderts in Zürich erst wenige Hänser von 
pteia waren, selbst nicht das 1402 erbaute Rathhaus, welche« 
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gaaz aas tlolz beatand, mit Feaietem von Tucb" ( 
Cnltar- und SitteBgeacUicbte, 3. Anfl. S. 203), bo 1 
nngefilUr eine Vorstellung vod den Fiivatbanlichkeiten niachtg 
di« selbst in den Städten um diese Zeit uur aus Holz und Lei 
ytroh und Rohr bestanden. Auf dem Lande, erzählt ein j 
Anlor (Münster in seiner Kosmographic 1546), lebten die Baue| 
in „schleehten Häusern von Küt und Holz gemacht, uß' daz Ertt^ 
gesetzt und mit Strow gedeckt". In den kleineren Städten i 
es nicbt besser; man vergegenwärtige sich nur, wie setbat in ( 
gröH«t«n und reicUsten Städten des Mittelalters der Handwerk« 
kleine BUrger- und selbst der wohlhabende l'atrizierBtaud leb) 
Wie eng, winkelig, dunkel und ungesund man damals wohon 
zeigen uus beute noeb die woblerhalleneu mittelalterlichen Bfl 
lichkeilen Nürnbergs, Augsburgs, Bambergs etc. Von der t'r^l 
breiten, Liebt und Luft zulassenden modernen Bauart hatte na 
damals keine Ahnung, und konnte dieselbe auch nicht ausillhrn 
da die meisten der damaligen -Städte ihrer Befestigung wgj^ 
alcli auszubreiten nicht im Stande waren, und ihre Bevötkerui«! 
zahl sich dennoch jährlich vermehrte, äelhst Fürsten und (iiuM 
und die Vornehmsten jener Zeit miissten in dieser Hinsicht gm 
beschränken, und die Wohnräume alter Schlösser und Biu-gH 
beweisen es, wie eingeschränkt und eng zu leben man gewohjg 
war. Dem heutigen Zusammen gepl'erchtsein grosser Meuschefl 
massen in den bedeutenden Städten auf verhältnissmässig eagtt 
Räume begegnen wir in womijglich noch höherem Grade ebenl 
in den Städten des Mittelalters, welche nicht nur ihre lebendq 
Kinder so eng wie möglich urafaßst hielten, sondern zum grösstq 
fSchaden dieser ersteren auch noch ihre Todten bei sich behielt^ 
und diese inmitteu der Lebenden in und neben den Kirchen b^ 
statteten, woher wir heute noch die Jetzt abseits liegenden Fne:|| 
iHife Kireltbüfe nennen. Welche Einflüsse diese Unsitte auf d^ 
Gesundheitszustand der Bevölkerung ausgeübt hat, beweisen d^ 
iurchtbaren Epidemien des Mittelalters, über deren Ausdehua^ 
man sich kaum noch wundem kann, wenn man die sanitätlicbl 
Verstösse jener Zeit in's Auge fasst. Dazu kommt noch, d^ 
man erst in der Mitte des 13. Jahrhunderts in den Städten t 
fing, die Häuser mit Schornsteinen, die Strassen mit Gossea 
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^* Vöiiaieben; und class die g^befaften Orte emt im 17. Jaihrbnndert 
ZQ Paris und zwafr obrigkeitlich tind mit Oewalt eiAg^ftbri; wur- 
den. Hiermit yergletebe man den moderüten DurehBehnittszaBtand 
der Wobnungen und Wobnorte unserer arbeitenden städtiscben und 
ländlieben Bevölkerung, welcbegrOsBtentfaeiis in ans Stein erbauten, 
wobl verscblossencn Häusern lebt, und für deren dureb die Wohnung 
bedingten Gesundheitszustand Wissenscbafl und Obrigkeit gleicher- 
weise die besten Abbttlfemittel zu schaffen sich bemühen, deren 
Zweckmässigkeit und Zulänglichkeit zwar noch sehr viel zu wün- 
schen lässt, die jedoch gegen früher sehr vortheilhaft abstechen. 
Dasselbe ergiebt sich in Bezug auf Kleidung und Nah- 
rung. So sagt jener obenerwähnte mittelalterliche Schrifeteller 
von den Bauern: „Ihre Speiss ist schwarz rucken Brot, Haber- 
brey oder gekocht Erbsen und Linsen. Wasser und Molken ist 
fast ihr Trank. Ein Zwilchgippe, zween Buntschuch und ein 
' Filzbut ist ihre Kleidung." Mögen nun auch heutzutage in vielen 
Gegenden die Verhältnisse noch ärmlich genug sein, so ist das Vor- 
handensein einer grösseren Auswahl von Genussmitteln, welche 
man früher nicht kannte, und die gegenwärtig auch dem minder 
gut Situirten zugänglich sind, nicht zu leugnen. So der Kaffee, 
Thee und der Tabak, welche Genussmittel auch der geringe 
Mann sich zu schaffen vermag, deren Entbehrenmüssen in ihm 
daftlr aber auch eine Unzufriedenheit mit seinem Loose erweckt, 
Yon der sein mit Haberbrey befriedigter Vorfahr allerdings nicht» 
ahnte. Sich nothdürftig zu sättigen und zu kleiden waren die 
grössten und einzigen Bedürfnisse der arbeitenden Klassen der 
Vergangenheit; der heutige freie Arbeiter aber will gut essen 
und trinken, sich ebenso kleiden und womöglich auch sich amtt- 
^ ßiren. Demgemäss geht sein Streben auf grösseren Erwerb, und 
1^^ die Consumlisten der Statistiker beweisen den immer grössef 
; werdenden Verbrauch aller jener Lebens- und Genussmittel, Klei- 
dungsstücke und Luxussachen, welcher früher nur im geringen 
Jfaasse und zwar von den wenigen Wohlhabenden gebraucht 
■ urorden, theilweise sogar noch völlig unbekannt waren (ver- 
gleiche meinen Aufsatz: „Ueber den Luxus in der Gegenwart." 
jJxMBere Zeit, 1872, Heft 19, S. 480—504). Der Consum des 
^^^^nutweins, Biers und Zuckers steigt von Jahr zu Jahr und 
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beweist am bestea den in immer tiefere Schichten der Bevölkerung 
(iringeiideu Fortschritt in Bezug auf die Nahrungsmittel, der vor^ J 
anssiehtlicb in kürzester Zeit sich durch die überseeische Einfohc I 
conservirten Fleisches noch steigern wird, wie wir dies bereits in 1 
England sehen. Ungleich besser und auch billiger ist das unter- 
gährige gehaltreiche Bier unserer Tage im Vergleich zu dem 
Hansbroy und Dünnbier, welches unsere bemittelten Ahnen Iahte, 
wogegen heutzutage das bessere Getränk auch dem Arbeiterstande . 
zugänglich ist. Dasselbe ergiebt sich in Bezug auf jene GewtlrÄe, 
durch welche die Speisen eebmackhatter und zum Tlieil aucb 
nabihatter werden, wie z.B. der Zucker und jene fremdländischöt 
"Würzen, welche das Mittelalter tast mit Gold aufwog, währena 
die Jetztzeit sie zum HauBgobrauch mit Pfennigen bezahlt. 

Ebenso vermag der Arbeiter unserer Zeit sich besser und 
wohlfeiler*) zu kleiden, da wir namentlich in der Baumwolle ein 
gesundes und hilliges Klcidungsmatcrial besitzen, welches dct 
Vergangenheit fohlte, deren Industrie auch in Bezug auf die Wotit« 
feiUieit nicht mit der jetzigen zu eoncnrriren vermochte. Dia 
nivellirende Tendenz der Neuzeit spricht sieh auch in dem ge- 
ringen Unterschiede der Kleidung zwischen arm und reich, vor- 
nehm und gering aus, und der uniforme Charakter der Trachten 
und Moden iässt eine Divergenz der Stände hbchsteus noch in 
der grösseren oder geringeren Feinheit und Gute der Stoffe zn . 
(siehe auch den obenerwähnten Aufsatz S. 494— 4!)7). „Das ■. 
Haupt trugen Bürger und Bauern", im Mittelalter z. B. noch, ,^ijt- 
blöast, nur angesehene Herren trugen Hüte und Mützen" (sieho 
Scherr S. 205), und diese äusserliche Markation der Standeannter- 
schiede docunientirte sich in unzähligen Kleidervorschriften und. 
den streng gesonderten Trachten der verschiedenen Stände. Diese, 
scharfe Scheidung der Stände bietet gewissermassen den Ueber- 
gang zu der entwürdigenden Art und Weise, mit welcher daa 
Mittelalter es liebte, die arbeitenden Klassen zu behandeln. Ict 



") An Zeugen erhielt man bereits vor 20 Juhren für 1% Seh. durch- 
sclinittlicli ebeoeo viel wie 1814 fur l(i Seh. (Marsbal). Im Jalire Wiä galten 
engliaciie gedruckte CalikotB 1'/»— S'/i Pence pro Yard, während sie 1810 noch 
26 Pence geltoBtet hatten. 
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^e liier liauptsächUch von dem letzten der mittelalterlichen 
Ände, den lianern und Leibeigenen, also jener Classe, welche 
sieh im Bauernkriege ebenso Luft zu machen suchte, wie es 
gegenwärtig die nm so vieles besser gestellten, nur an Einsicht 
vielleicht ebenso beschränkten Arbeiter in ihren socialistischen 
Bewegungen versuchen. 

Man lese die gewiss parteilose Schilderung Scherr's in seiner 
„Deutseben Cultur- und Sittengeschiclite" und Freitag's „Bilder 
aus der deutschen Vergangenheit", um sich ein Bild zu machen 
von den erbärmlichen und haarsträubenden Verhältnissen, unter 
dcttcu der mittelalterliche vierte Stand lebte und litt, der bezeich- 
nend genug bis in das IT. Jahrhundert ofUclell als die „armen 
Leut" aufgefiüirt wurde. So eitirt Scherr folgende von einem 
toittelaiterlichen Schrittsteller entworfene Schilderung des vierten 
Standes, in welcher es heisst; 

„Diese Leut haben nimmer Buh, Frtlw und spat hangen sie 
der Arbeit an . . . Ihren Herren müssen sie offt durch das Jahr 
dienen, das Feld bawen, säen, die Frucht abschneiden und in die 
Schewer illhren, Holz hawen und Gräben machen. Da ist nichts, 
das das arme Volk nitt thun muss und on Verlust mit au&cbie- 
beii darf." Ein gleichzeitiger Schriftsteller vervollständigt diese 
Schilderung, indem er sagt: „Dies mühselig Volk der Bauern, 
kobler, hinten ist ein seer arbeitsam volk, das jedermanns Fuss- 
bader ist, und mit fronen, scharwerken, zinnsen, gülten, steuern, 
zOtlen hart beschwert und überladen" (Scherr S, 221). Der ma- 
terielle Druck, unter welchem die arbeitenden Classen lebten, 
wurde aber noch durch physische und psychische Martern aller 
Art verstärkt, und ich will hier nur, um nicht zu detaillirt zu 
werden, an die Art der Behandlung erinnern, welche die Herren 
der Feudabteit ihren Untergebenen und Hörigen zu Tbeil werden 
lieet^en. 80 war es eine ganz gewöhnliche Art der Bestrafung, 
Uägdeu, welche der Meinung ihrer Herrin zufolge nicht fleissig 
genug gesponnen hatten, Werg um die Finger zu wickeln nnd 
dieses anzuzünden (s. Im neuen Reich, 1872, Nr. 50, „Aus der 
Vergangenlieit der kleinen Herrn"). Es waren diese „Armen und 
Elenden" völlig rechts- und schutzlos in die rohe Gewalt ihrer 
Herren gegeben, welche letztere sich nicht scheuten, auch 
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an dflft H^rKp c y- iiiBer Labogenai Hsnd ib ks>% wie dw 



AQezL «fiesexL ThatairiOT gegntiMr wird der 



wie dem aaeh luffhfftehfciuky Cacey qjBftiiiiMi m ■ Z a M« da 
äfietigeiL For^^faritt an Lohn and beäs^er L ehea ff w ciBe der m' 
Sede atdienden CLigssen dardmzL ^Dk m TabeDcBfi>rm zuomdkI' ; 
gedrän^tai Tha&adien aaid tilgende: 

,^e erste Tabelle endiäk eine \iigah^ der GeiiaiMiiriiwgilif 
l3Si die Bodenenhiir in Frankreieh \ mit AasseUai» der äskastmM) 
in verschiedenen Pefi«~jden« sodann eine Angabe de» VerbakttfiKiy 
in dem die Gn^s^ammt^Himnie des Arfaei&lohnes zsm GesskiansstweA 
de^ Gnmdertrage» stehe, und eine Angabe de» Belaufe der Aw- 
gabe. die in jeder Epoehe auf den Kopf triffi; wie folge: 

Epoche Kostea der Boden- Vpg?i;iltnfgg rf T^hn^» Auf jein 

cnltur zum. firyiiiiiiili i ii ig £izivoäiKr 

Franken. Ptoceat Tnuka 

IVJQ Lndwig XrV. 4MfiißjfXjO 35 24 

17o4j Lndwig XV. 442.Cm:vAiO 37 H 

17'->=^ Ladwig XYL 725,t>.i:u>X» 43 »J 

1-^13 Kaiiierreich l.ö74Xt»X«X) 60 61 

l'*44'j Limit- Philippe 3.Ö16,i>Xv:jOO 6S> 90 

^^Die rblgende Tabelle endialt die VerAeiInng de» Arbete^ 
lohne:^ nnrer die landwirthsehaffliehen Famüien des Rekhes m 
derselben Periode nach der äciiatznng von dnrchschnittlieh Tier 
nnd einer Iialben Per»>n auf die FamiKe. mit Angabe des .Ehr- 
lichen, ."iowie des tägKehen Lohnes jeder Familie: 

Anzahl der landwirth- Jdhrücher Xjühn Täidichior Lohe 





ächatdichen FamiKen 


Franken 


Fr. 


Cent 


Sotf 


17rn» 


oJäd^JXAA) 


135 





04 


oder 7-/i 


17*30 


d.5^j)sßß) 


126 





35 


7 


17^> 


4.0t'«ALi'O 


161 





45 


n d 


HI3 


4.D<A».Ü<:0 


4l)0 


1 


10 


9-> 

7t *•• 


l.?4ij 


6.\ßi/Js.U} 


500 


1 


37 


n 27 



^>reaa de Jonnes vergieieht diese Arbeib^reue mit dai 
Preisen des Weizens nm zn finden, inwiefern dieselben in dei 
Terschiedenen Perioden ausreichen, um dk nochwendig^ten Lebens* 
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fcedttrfoisse anEnsobaffen. Er berechnet, dasg 13 Vs Heotoliter 
üTigef&br die HKlfte der Quantität von Geixreide war, die eine 
Famifie zur Gonsnmtien bedni^e, und die sie in den eraten Pe- 
rioden nocb eher bedurfte, ate in den letzten, weil jetzt der Mangd 
an Weizen in bobem G-rade dnrcb eine Menge von Gartengemttsen 
^deckt wird, die frttber anbekannt waren oder nur wenig ange- 
baut wurden. Moreau de Jonn^g entwirft eine Tabelle, welobe 
den mittleren Preis des Weizens enthält, wie er sich ftir jede 
Segierung ans dem durchschnittlichen Marktpreis von einer langen 
Koibe von Jahren ergiebt, wie folgt: 

MittelpreiB pr. Hectoliter 
Fr. Cent 
Unter Ludwig XIV. Durchschnittspr. v. 72 Jhrn. 
„ Ludwig XV. „ 

„ Ludwig XVI. „ 

^ dem Kaiserreich „ 
jj der constitutionellen 
Monarchie „ 

„Das Ergebniss einer Vergleichung des jährlichen Verdienstes 
einer Familie von Landarbeitern mit dem Preise von 137« Hecto- 
liter Weizen, die zu ihrer jährlichen Consumtion erforderlich sind, 
ist in der folgenden Tabelle enthalten: 



V. 72 Jhrn. 


18 85 


»60 „ 


15 05 


n 16 „ 


16 00 


« 10 „ 


21 00 


« 10 „ 


19 03 



Periode 


Lohn 


Preis 


von 13'/» Hectoliter 






Franken 




Franken 




Franken 


1 


135 




254 


Deficit 


119 


2 


126 




176 


» 


5(t 


3 


161 




216 


n 


5;'. 


A 


400 




283 


Ueberschuss 117 


6 


500 




259 


« 


241 



„Während der Regierung des „grossen Königs" hatte die länd- 
liche Bevölkerung die Hälfte des Jahres kein Brod. Unter der 
Herrschaft Ludwig XV. hatte sie von je drei Tagen nuf für z^vci 
Tage Brod. Unter Ludwig XVI. war ein hinreichender Fortschritt 
^macht worden, um ihr ftlr drei Viertheile des Jahres Brod zu 
verschaffen, während unter dem Kaiserreich und der Regierung 
des Btirgerkönigs der Lohn hoch genug war, um dem Arbeiter 
das ganze Jahr hindurch Brod zu verschaffen und noch einen 
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UeberachuHs zar Anschaffimg ¥on anderen LebeiiHmittelu und TUti 
Kleidung zu ergeben. Obne Zweiitl erhielten aucb in den eratSD 
Perioden die Arbeiter Malirang genug, so gut sie eben war, um 
das animalische Leben zu erhalten, aucb verschafften sie Hiü)i 
etwas kümmerliche Kleidung; allein ihr Ürod war von den ge- 
ringeren Getreidesorten, von Kastanien und mich schlechtercu 
Materialien bereitet Moreaii erwähnt, daas der Martiuis d'Argett- 
Bon, einer der Minister Ludwig SV., im Jahre 1739 sagte; „„lu 
dem Augenblicke, wo ich scLreibe, im Monat Februar, im tiefiit«a 
]''riederi, mit der Aussicht auf eine, wenn nicht reifbe, docli w-e- 
nigstens erträgliche Ernte, sterben die Menschen nni uns her gleicb 
Fliegen und sind so verarmt, dass sie Gras essen"". Er schreibt 
ihr Elend dsr Übermässigen Besteuerung zu und erklärt, dasa da« 
Königreich wie ein feindliches, mit Kriegscontributionen beleg^tes 
Land behandelt werde. Der Herzog von Orleans brachte zulebU, 
um den König von dem Zustand seiner Unterthanen zu onter- 
richten, einen Laib Farrenkrautbrod in den Staatärath tiuil 
legte es bei Eröffnung der Sitzung Seiner Majestät vor mit den 
Worten: „„Sehen Sie, Sire, wovon Ihre Unterthanen lebcu"". Dies 
mag ein Ausnahmsfall gewesen sein; allein heutzutage habee 
selbst unter den gebildeten Männern nur sehr wenigu einen rich- 
tigen Begriff von der Erbärmlichkeit der Nahrung, von welclier 
vor 150 Jahren die grosse Masse des Volke» iu Europa lebte. ..^jf 
„Wenn wir zu den Tabellen und dem Zweck, zu dein sie 
angeführt wurden, zurückkehren, so sehen wir, dass sie immerhiu 
einen grossen Fortsehritt sowohl im absoluten Betrag des Lohnes, 
wie auch in dem Verhältnisse, in den Gesammtertrag und zu dem 
Antheil des Capitalisten steht, beweisen. Das Verhältniss zum 
Gesanuntertrag hat sich in 15U Jahren fast verdoppelt, indem es 
von 35 auf 60 Procent gestiegen ist. Zwischen dem Arbeiter tind 
Capitalisten stand es im Jahre 1700 so, dass der Erstere 35, der 

■) „Aus einem im Journal des Däbats vom 30.MäizlT4T veräjfeutlicht^i 
liericlite äea 1andwjrtbschn.ftliclieii Centralcongreaees in Paris geht liervur. dus 
im Jahre 17(» nur 7.000,000 der Bevülkemi^ Frankreichs vtm Weizen und 
Korn lebten, wihrend im J»hr 1843 20.000,000 tob Weizen und Korn lebten, 
und auch der Rest eine weit bessere NahniDg genoiB, ais m der blUienit 
Periode. i 
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txtere (55 Proeeiit erbielt, während jetzt der Erstere 60, der 
tKtere 40 I'rocent erbält, so daaa also der Letztere anstatt twei 
tel des Ertrags oder doppelt so viel wie der Arbeiter, jetzt 
'ei Fanl'tel erhält uiid dem Arbeiter drei Ftüittel oder tlinfzig 
tt mehr wie dem CapitalistcD bleiben" (Carey, Lehrbucii 
Volkawirthschatl und Socialwiesenschaft. Deutsch von C. 
, Ö. 265—269). 

Wie sebr auch in Dentgcblaud und ganz beäonders in den 

teB Jahren die Lolmveihältniaae der arbeitenden ßevölkerttng 

1 gehoben liaben, i^t allgemein bekannt. Die ländlichen Ar- 

üter erhalten einen drei- bis ncrfaeh höheren Lohn wie vor 

k Jahren, wo der Tagesverdienat eines Manne» zwischen 8 bis 

l Silbergrosuben schwankte, während heutzutage in der Ernte 

t Überall uiL'hr als ein Thaler gezahlt wird. Für den Wintia- 

t sich der Manncslohu auf 15—20 Silbergroaehen und ist ge^ 

iger nur in solchen Gegenden, die jeder Industrie entbehren. 

HCbte erhielten vor 25 Jahren 20, höchstens 30 Tbaler, jetzt 

istens 50 Tbaler, und in einzebien Gegenden, wie im Lippe- 

, sind sie kaum illr lÜO bis 120 Tbaler zu haben. Sind 

l flucti die Nahrungsmittel in diesem Zeitraum theurer gcwor- 

, 80 beträgt dieser Unterschied doch kaum die Hälfte gegen 

während der Lohn sich verdreifacht hat Tbatsächlieh 

l die Preise des Getreides, der Kartoffeln und der Wolle im 

n Jahrzehnt aber nur wenig höher als die Durchschnittspreise 

r Torbergeb enden Jahrzehnte. — Gilt dies nun von der ländlichen 

tvölkcrung, ao gilt es in noch viel liöherem Grade von den 

und Industriearbeitern, die ihrer getbrderten Geschicklicb- 

t und böbereu Intelligenz wegen in pecuuiärer Hinsicht besser 

teilt, aber aus demselben Grunde auch unzufriedener sind wie 

I Landarbeiter. DasE die ersteren thatsächlich besser dastehen 

! letzteren, beweist schon allein der bedeutende und stets 

isende Zuzug der ländlichen Bevölkerung nach den Fabrik- und 

riegegenden und ijtädteu. Diesen Thatsacben und Zahlen 

itiber liegt es klar zu Tage, daas, wie überhaupt der ge- 

mmte leibliche und geistige Oomt'ort der ganzen Menschheit, so 

i die luatcrielle La^ der arbeitenden Ctasseu noch zn keiner 

t so günstig nnd su wohl^twickelt gewesen ist wie in ooseren 
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T»^n. Im nan alter, wii> nicht zu IviigDcn vn. in gleivh^m Maase 
mit der Entwirlulnng /.um Ketu^ren aiio4i die L'nznlHeilenlieit der 

MasM:o gewavliacn, bo lir^ die» einereeitA, «He bereib anp^entel^ 
an d'^in imtoerbüi nnr gpfin^en Anthell, H«lch«ii der Einzeln* 
Tftti d«r iingebi-nem Sumiui? der modernen Bedürfnisse ftr Mth 
/d iirwcrlx-n vt^rmag, anderniheil» nnd haiipt»>iirhlt(>b je,dorli aa 
Af.m iHi-lir iiiid melir znr lU-flfsi'in hinnfigeDde» Sirhwlbstbewiwst- 
werden der Massen. Wie dienei« letztere die Mutier aller DiUo- 
•ojiliie und den PcasimiHmuH Ut, so »t es aneb die Hanptnrmtc]ie 
der ^odalii'tiM'hen Bewegungen onaerer Zeit, und insofern di«M 
let/tiTeo vor7Ug»wei»e [lesHhDiHtiiM^her Natur i^iiid, d. b. auf der 
£rkeiintnii«»> vom Elend de« eigenen Dneein» beruhen, insofern 
gcliKrt aucb der SoeialifiuiuK in die grosHe Ketto der pbilnsrtpbi- 
HCbeu Krrungeniiithaften der Meusebheit. Allerdinga i^^t die beutig« 
Tendeiu, d. h. da» hewnsste Gedankenziel, der ninderncD ho^ 
cialen Bentreljungt^n vor/,iigKweii4e eine optind»tisebe, da dieselben 
von dem Wahne getragen werden, einen Glltckseligkcitssnatiuid 
fllr jene ('boHrie der Men^cblieit, welehe am unglllekliebstcn er-- 
Btihcint, berheiillliren zu kftnnen. So laiige dieser Wabn die Massen 
bebt und tragt, iHt alles von der uiigeztlgelten und rohen Kraft 
derselben zu beUlrchten, die in dem aberwitzigen Bestreben, )<icli 
GHlokHeligkeit bienieden zu erjagen, zcrtrllmmera und :j;ertreteB 
ni)i8s, wan xelieinbnr zwisi^hea ihr nnd ihrem Ziele steht. 

Naeb nie hat Hieb die (letalir der ojjtimiötisebcn Doetrin 8o 
mivorbllllt gitzeig^; gemde Jetxt in unseren Tagen, wo der Mato- 
riiUisniUK Lind (.>i)tiniismu8 mit Bewu>4stsein aiit* älleu Gassen ge- 
pri'dif^ wird, drolit die soeiale Frage -/.v einem Weltenhrand xa. 
werde», der seines Gleichen nicht in der Geschiehte haben dfirtie. 
Gehen wir ant" diesem l't'a{ie weiter, so ist der allgemeine Anf- 
fltand diir jetzt gUhreuden Klcmente unausweiehlieh, wenn nicht 
zur reehten Zeit noch die unbewnsst im Socialismu» wirkende 
Idee, die iiessimiistisi'he ICrkemitniss des All-Leides dieser Wel^ 
znin Purchbrueh kommt und dm Massen da»< thJiriehte Beginnen 
il.ret iStrebens klarnmeht. Dass die.M' leitende Idee sieh Irtlbet 
rtdur Bjiilter vor allen Angeii zeigen wird, steht ausser Zweitel| 
nb sie aber iioeli reelit/eitig genug bis in die get'iihrdrohenden 
8diiehtoi) dringen wird, um da* Sehiimmwte zu verhüten, du. 
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wird wesentlich itavou abbäugen, wie bald ce ilem Pessimismus 
gelingt, den Widerstand seiner jetzt noch so iiahlreiclien, in allen 
Lagern vertiieilten Gegnern za brechen und /.um Gemeingut zu- 
närliKt der g*'bildcten und frut situirten Ciaauen zu werden. So 
lange diese letzteren den minder gut Situirteu in raaterieUer Ge- 
nnHs«ncht, Olttclwjägerei und optiraiptiaeher Lebensauffassung vor- 
angeben, kann der Arme und Elende unserer Tage auch zu keiner 
anderen Theorie gelangen und wird sich h tout prix den Weg 
zu jenen Götern zu bahnen snchen, nauh denen er die ganze 
Weit in toller Hast sich abmilhen siebt Vorzugsweise aber muss 
er, wenn er auf seine im Vergleich zu anderen eo dürftige und 
gequälte Existenz blickt, die optimistische Doetrin von der Voll- 
^fcommenheit und Schönheit diese« Lebens als einen bitteren Robn 
f seine eigene Lage empfinden, und wird Alles daran setzen, 
noli seinen Theil von Lebensglück und Lebensschßue davonzu- 
Seitdem das „Credo quia absurdum" selbst bei den nie- 
1 und ungebildeteu Classcn in Misacredit gekommen ist, will 
t Ijei den Armen und Elenden nicht mehr verlangen, sie auf den 
Ifieribrschlichen Rathsehluss des allweisen Gottes zu verweisen, 
r »Ib alUiebeuder Vater gewiss auch ftlr sie auf das Ileste ge- 
l^rgt habe, und dem sie, ohne an der gottgewollten gesellsehaft- 
I Ordnnng zn rütteln, ftlr das ihnen zn Theil gewordene Loos 
mttthig dankbar sein mUssten. Das Volk mag nicht mehr wie 
1 Mittelalter fromm und geduldig sein Elend von Gottes Gnaden 
und wird durch den immer noch wiederholten Visrauch, 
I darch solche optimistische Trostgrilnde zu besehwichtigen, mit 
alt nnr um so erbitterter. Nur ein vollständiger Wechsel der 
3tSk von Seiten der Versöhnung anstrebenden gebildeten Sehieh- 
I wird im Staude sein, die unter dünner Decke grollende Lava 
1 fhrchtbaren Ausbrüchen abzuhalten, nämlich die Verbreitung 
r pessimistischen Doetrin. Diese lehrt die UnterdrUckteu, dass 
r Lcidenslooa nur da« allgemeine Daseinsloea der Menschheit 
, nnd dass ihr grimmiger Neid auf die scheinbar bevorzugten 
>ch- und Gutgestellteu nur errallgUeht wird durch ein voUstän- 
H Verkennen des cudämonologisehen Seelenz ustandeg, der sich 
toter den äusseren Gllicksgütem birgt, weil das Leid allor- 
ftrtpn, im Palast wie in der Hütte, wohnt. Heutzutage aber 
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sagt dem Annen Keiner, an»» ci? ein Wahn F<e>, (lein er ha] 
wenn er glUcklieh J;u werden sucht durch Bekänipfang sclid 
Glttcklicher, und dass er ein«m Sebatten nacbliicrt, kann erl 
80 weniger glauben, wenn er Alle, Reich nnd Arm, HocJ 
Niedrig nach dem GlUcke rennen «ieht 

Der HO zwischen Bc)<itzlo8en Tin<l Besitzenden entbrannte J 
80 unberechenbar in unseren Tagen aacli noch seine ein 
Aitödehnung und »ein Anstrag ist, kann jedoch als geistig« 
gebnisä uur die Eineicht von Heinei' gänzlichen Nutzloslgkej 
Bezug auf sein bewusstes Ziel zu Tage tVirdem. 
„Die Welt bleibt elend immerdsr. 
Wie sie von jeher war!" 

Der unbewuaste Zwcek dieses ganzen Kingens li^ |i 
nicht da, wo der in der Illusion einer zu erreichenden ) 
Seligkeit befangene Trieb ihn sucht, sondern auf einem ganz] 
deren Gebiet. Nicht der GlUcfcseligkeitszustand des nigi 
liehen Gcschleehts wird gehoben durch die mit allen Mi'd 
wozu heutzutage in erster Linie die sociale Bewegung 
angestrebte VerbesBerung der volkawirthschatllitlien Lage, soaj 
einzig und allein die Entwnckelungsstuie der bewuseten Intaj 
genz. Um eine höhere iiitellektuelle Ausbildung zu eniittgli*^ 
daKU ißt eine gewisse materielle Wohlhabenheit die erste "^ 



Wttrde sich der Optimismus auf socialem Gebiet 
beschranken , evolutionistischcr Ujjtiniismus, d. h, 
sichtlicher Glaube an eine planinässig weiter führende 
Wickelung der socialen und volkswirthschaftlichcn Lebenstbi 
zH sein, dann wäre er in seinem vollen Recht nnd in diesem 6 
wird er auch von Hartmann vertreten. Der Irrtlium der Opl 
sten besteht nur darin, dass sie den Pessimismus ausscblifj 
wollen, d. h. das» sie ihreu Optimismus auch auf das eudära 
logische Gebiet ausdehnen wollen, wo derselbe allen Thatse 
der Geschichte und Ertahmng in's Gesicht schlägt. Wie i 
jetzt gewesen, so wird es weiter gehen. Noth und Elend i 
sich immer mehr vermindern, aber das Bewuastsein der vo^ 
dunen und niemals zn eliminirendeu Daseinsqual wird 
selineller wachsen und sich steigern. Der Bedlktnisse wea 
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iiuiuiir miibr liefriedigt, aber die Zaiil der BedUriiiissB 

frfifib^ iii Bchnelleror Progresäion ali* die Möglichkeit der 

sdigunp;, die zuiiebinende Bildung und Feinftlhligkeit ver- 

98t das ^'erHftgtc und empfindet das Widerwärtige immer schraerz- 

iCT and die sich steigernde InteltigeoK durchdringt mit der 

Ubberlegung meljr und mehr den tLriumenden Zustand eines däm- 

inerbaltcu kritikloae« Dahiniebcni«. Immer mehr verliert die 

Ibtorität auf allen Gebieten von ihrer iiändigendeo und beruhi- 

iden Macht, und die Öelbstherrliehkeit des retieetirenden Ver- 

& zersetzt t^ebonung^log eims liluston nach der andern, welche 

tefaer den Elenden ilir Elend versphleierte. Nur die eine Illusion 

i l)i8 jetzt niicb vor, dass dieser llebeletand dun^h die Verhes- 

mg der raaterieUen Lage gehoben werde, während doch that- 

Biäilich das Bewnsstsein dus Leides proportional mit der Oe- 

iriiidigkpit der Ciilturfortscbritte wäehst. Während also in 

' TTiat die äusaijre Lage immer teaser wird, was die alten 

1 gern verkennen, so habeu die letzteren doch darin Keeht, 

<t C8 mit dem cudämouologischun Bewnsstsein der Menschheit 

r Edilimmer wird. Mmdesteu« iiit es ebenso verkehrt, diis 

tekBeligkeit in der Zukunft, als sie in der Vergangenheit /.u suchen. 

Wenn Charles öccr^tan behaui>tet: „la raison est optimisle en 

q^U de l'expdripne*" (reme cbretieane S. 60«), &o ist dem gegen- 

rer zu bemerken, erstens, dass die Vernunft es gar nicht nöthig 

, der Ert'aliruug aium Triit/ optimistiseb /.n sein, da der von 

I adoptirte ilegel'wche Evolutionisnius uns beweist, dass 

! Abs Ilcebt hat, an der Hand der Ertahriuig optimi^^tiseb vtu 

ätfi aweitcns aber, daj*s ilir Recht Kum Optimismus nicht weiter 

, ai» die Erliilining und die rationellen Schlüsse aus derselben 

' ertauben, da sie andernfalls sieh seihst verleugnen 

„Das inhaltliche Princ.ip des im Ganzen der Welt sieh 

icr mehr reaiisirenden verniinttigen Gebalts", welches Volkelt 

. dö7) an Stelle de* (mit Unrecht von ihm „formell" genannten) 

lonokigischen Princijis gesetzt habe» will, durchdringt die 

llUosopUte di;8 ünbcwussten in mindestens ebenso hohem Grade, 

t die Systeme Fichte's, Kranse's, üegel's, und keiner liat deut- 

ihcr als Hartmann die Uebcreinstimmung dieses logiscb-evolu- 

ibuisfisclicn Optimismus mit der Erfalirung auf den mannigfaltig- 
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«ten ßebicten nachgwwieBeii. Wie selir aber auch (li<^ olijeetive 
Weitvemuntt sich in der Weltentwickelung entfalten unii iuuiier 
ersichtliclicr durchsetzen werdf, so ist doch das logische Princip 
immer nur ein inhaltliehcfl, d. Ii. den Inhalt des Diiseins lietref- 
t'endcK, das die verfehlte Speeiilatiou deu Daseins als äolelicn nicht 
eher berührt, ale bis sie aich etwa, wie Hartmaun behauptet, zu ilirer 
Rtlckgängigmachung entschliesüt. Die Vernunft kann nur ilen 
Inhalt des Weltwillens moditiciren, aber nimmermehr die ihr 
unerreichbare nuabändcrliehe Natur des Willens selbst, seines 
Drang nach Befriedigung und seine nothwendigc ewige Un- 
befriedignng. In dieser Natur des Willens liegt aber die Hcrech- 
tigung des eudämonologischen Princips ebenso sicher bcgrlliiilot, 
wie in der Vorstelliing die des logischen; nur ein einseitiger, ditf 
coordiiiirte Hereehtigung des Willens als meta|>hy»isehcii Ih'incq)» 
verkennender Panlogismus ist im Stande, den Togisehea Gesit^ts^' 
punkt als den allein maesgelienden und den cudämünologisehen 
als einen sohle clithin /.u eliniinirenden anziisubeu, wie 
der Hegelianer Volkelt dies thut. Wer aber die Exittenz and 
Realität als etwa« von der Idee toto genere Verscliicdcues be- 
trauhtet und wie Schelling and Schopenhauer TOn einem Willen 
herleitet, der wird Itir immer gegen die Ausmerzung des eudä- 
monologischen Gesichtspunktes hei Betrachtung der Welt und 
gegen die Alleinherrschaft des logischen Prineijis protestireu luös- 
een. Nur eiu solcher befindet sich im vollen Einklang mit der 
Erialirnng, welche uns ebensowohl den immer beschleunigten 
Fortschritt und diu Entwickeluug auf allen Culturgebictcn, als 
auch die wachsende UnzutViedenheit und Erkenutniss der Erbarm- ■ 
lichkeit des Lebens als Thatsacbeu oktroyirt. Wer immer die 
eine der beiden Seiten ableugnet, setzt sich mit der Erfährung 
und den rationellen Folgerungen aus derselben in Widersprach 
(so Volkelt als ein den Willen und das von ilim Abhängende 
principiell herabdrückender Hegelianer, so Bahnsen als ein *) die ■ 
logische Idee und die von ihr gesetzte Entwiekelnng perhorrey- 



•) Vgl. „Zur Pliiioauphie der (ieaclütlitB". Eine kritisclie Beapiediuiig 
dea Hegel-Hartmaun'scbeii EvolutioiuBDiuii aus öc)io]ic'iihftuer'ii Priiitipieu. VoK 
Dr. Julius Bahnson. Berlin, Carl DuDcker'a Verlag 1872. 
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vireniler ächopeuliauerianer). Abt!r wer so vetlalirl, Ual dock 
■Keuigsteus die eine Seite ilev Ertälirung tUr sich, während ein 
llayni aiil' Meinem bobeu Pferde der Kritik Hii'li ao sehr in die 
eke|itiHelien Wolken vergalopirt, dass er jede FUlilung mit der 
Eriahrun^ vuiliert, indem er auf der einen Seite gegen den IlegtJ'- 
«otien Logieinu» und Ratioualisiuuä in Hartmann'e Philosophie sich 
ereifert, auf der andern Seite den PeBsimitiDiui« desselben herunter- 
reiäät. Im eruteren Falle kehrt er den (bei den Philiötern de» 
Beiialls stets sicheren) nüchternen Unglauben gegen die vernlint- 
tigc Idee und die progressiv wachecnde Verwirklichung der Ideale 
heraus ; im andern Falle seblHgt er sieh salbungsvidl auf die 
Urust tiud rult: „Hie Ideatismiiä, dort Nihilismus!" (Ü. 259.) 

Solche Leute wie Hajin, Wei» und Meyer, deueti die Forde- 
rung coüsiequeiiten itu Ende Denkens Bedenken erregt, und die 
Zumuthung, consequeut /.a Ende gedachte Wahrheiten, wie den 
tvolntioniHtiseUen Optimiöinus und den eudämonologisebcu Pessi- 
uiiBmuii, 2U vereinigen, als Paradoxie anstii^sig ist, haben natürlich 
auch kein Verständiiisi^ jlir liartmamig politischen (^iptimismus. 
Hätten sie einmal eingesehen, dass der evolationietiBChe Optimis- 
inD>^ ebenso gut ein integrirender Uestandtheil des äysteins bei 
Hartmaun ii*t, wie der endämonologiseiie Pcssimüjinus, so sollte 
es ihnen nicht schwer fallen, zu begreifen, dass der politische 
Uptimismus mir ciuc bestimmte Seite des evolutionistittchen Opti- 
mismus im Allgemeinen ist, also auch in der Philosophie des 
LllhcwUKsten mit eingeschlossen ist (vgl. Uap. B. X und C. XIU, 
drittes Stadium der Illusion; insbesoudereS, 73ö unten bis 736 oben); 
dann mUssten sie aber auch zu der Einsicht gelangen, dass man 
Hartmann's PcsBimismu» nicht widerlegen kann, indem man That- 
eac'hcn zur Bestätigung ftir Hartmann's politiächen Optimiamus 
aiifUhrt, z, U, die glänzende politische Entwickelung Deutachlands 
im letzten Jahr/ehnt (Haym Ö. 27f), Bona Meyer H. 25). Warum 
sollte t'lip diese grossartige Entwickelungsepoehe der ersten Cultur- 
nation der Welt nicht Sfi warm wie irgend einer ihrer Söhne ein 
lienker fühlen könne«, der in der Stadt der Intelligenz geboren 
nud durch die praktisch-patriotische Schule eines prcussisclien 
Uiiieiereorps gegangen ist, ein Philosoph, der als solcher gewühnt, 
unbekümmert um die Tagesströmungen der sogenannten öifent- 
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Hohen Meiuung die politischen Fragen rdb der Vogclperspective 
einer philosophischen Weltanechannng zn betrachten, und der 
gerade darum zur Zeit des allgemeinen Zagens l'osler auf die 
Verwirklichnng der historischen Idee als anl' die Uebf-rlegenheit de« 
Zllndnadelgewchrs baute?*) — Aber dies Alles wird diin Philo- 
sophen nit'ht hindern, zu tragen, ob denn die Summe der Ein- 
wohner des deutschen Heicboe heute sieh wirklieb glilcklieher 
Itihlenj als die Bewohner des nilmlichen Landesgebietes Ter 
zehn Jahren es thaten. Ich bezweifle, dass selbst Herr Haym 
den Mutb haben wird, diese Frage mit „Ja" 7.u heantworteiL 
Wenn Haym holft, „da«» eine Generation, die weit tiinausUber 
die Träume ihrer Jugend die Äut'ricbtung eines maohtslolzen, in 
Freiheit strebenden deutschen Staates erlebt bat, nicht genaigt 
sein wird, den I'essimisnms des Vertaasers zu theüen" (S, S78)) 
wenn Meyer glaubt, den ressimismus in Dentsehland aus ijat 
Reactiqnszeit vergangener Jahrzehnte erklären «u können und seine 
Fortdauer in unserer aufstrebenden Zeit ftlr numöglich hält (S. 24 
bis 26), so befinden beide sich mit ihren Prophezeiungen nicht int 
Einklang mit der buebbSndleriseb cnnstatirten Thutsache, daaä ' 
noch nie eine ähnliehe Willfährigkeit des Publikums zur AnfnahiM 

•J So achrieb mir Ilartmann vnr Beginu des (3 Rutsch -östcrreicbiBchen 
KritsgCB unter [iem 19. Mai lS(i6 wörtlich FolgOüdes: 

„Nicht Eaglaiids und der Kleinstaaten feige Keutralität, nicht Italiens 
Hälfe, nicht Ruasknds Feindseligkeit gegen OeateireicU, nicht Kapolcims Bun- 
rte^enossen Schaft, nicht Oesterreichs Faulheit nnd Zerfreseciihtit, nicht sefii 
Geldmangel, nicht seine ungeachicJcte Truppen flihning (die geschichtlich et> iJt 
wie Oesterreich ist), nicht Preusaens Armee, nicht sein Geldiiliei-fluflfi. nicht 
Bismarck'B Kluj^'beit. nicht die niit dem ersten Gefecht total umschlagend« 
Stimmung des Volkes, nicht Pi'eussi'ns erprobtes Wafi'engllick, das Allee tat 
es nicht, was mich an Preusaens S-ieg glauben macht, eondem die lo^scho 
Conaeiiueiu der Entwickelung der hiatcirischen Idee, die Unmöglichkeit, dau 
die Geschichte lllgen könne. Und wenn wir wirklich, wie Sie meinen, koiaeB. 
J-'reiind, sondern lauter aktive F'eiude. und kein Geld und keine gute Armee 
und keinen Umschlag in der Vclksslimmai^ hätten, so wtlrdc ich nach in' 
dritten verlorenen Schlacht, wenn Schlesien und Berlin gefallen, noch mit der- 
selben Gewi es heit ausrufen: Preusaen wird aieseu. Es wOrde dann eine Weni 
dnng dea Glückes eintreten uder irgei.d i-iu ualürliches Wunder die Siege der 
Feinde zu Schanden machen (z. B. ein Abfnll Ungarns von Hababurg', wie in 
der höchsten Noth des alten Fritü der Tod der nissischen Kaiserin." 



peettiniiätiBcher Erzeugnisse auf dem Gebiete der Wisüeuschaft 
■WH- des Ep08 und der Lyrik, des Romans wie des Feuilleton» 
bcTiUaden hat, dass der Fessimiäinus rapide Forbichritte m&cht 
and in wiBsensehuttl icher Gestalt selbst iu solche Schiebten etn- 
dria^t, bei deueii mau die» früher für nnmöglich gehalten hätte. 
Wir aber möchten gerade darin das glänzendste Zengniss, welches 
das deiitBchc Volk seinem Beruf fiir die hfichatcn Culturanfgahen 
«asgestellt liat, erkennen, dass es trotz der märchenhaftesten Er- 
ioigc, trote der unerhörtesten Leistungen und Fortschritte ans 
eigener Kraft und trotz dee Giftes der Schmeichelei, welches ihm 
kübelweise von den Gesinnniigsgenossen Hayin's und Meyer's 
kredenzt wurde, eich die ernste Ruhe der Helbstbesinuuug bewahrt 
bat, das« es gerade durch dieses llberraschende Gelingen seiner 
kühnsten Träume Htatt zu ausschweitender Selbstüberhebung und 
«(itimistischeu Jabel zur Einkehr bei sieb reibst gebracht worden, 
lind dass es eben jetzt zu dem Gegengift eines philosophiBChen 
Pcssiroismiis zn greifen im Stande ist, durch welches allein es 
»ich vor gefälirlieher optimistischer Umnebelung der Sinne schützen 
bann. Wie llartmann liUst es sich durch diei<en Pessimismus in 
;«inn<>m Glauben au seine fernere gedeihliche politische Entwieke- 
Inng uud in seinem rüstigen Ilandan legen an derselben nicht 
-stürcn, wie Uartmanu läset es sieb aber auch von den optimisti- 
achen Schwämiern der Nationalpolitik nicht vorreden, dass es 
jetzt glücklieber als vorher oder womfiglich gar schlechterdings 
glllßklieli geworden wei, und voi' Allem bewahrt es sieh im Stolze 
de« Siegers das Mitleid mit dem Besiegten, d. li. es vergisst nicht 
•wie Hayni und Meyer, dasa die Menschheit, von welcher und illr 
■welche der Philosoph spricht und schreibt, auch noch andere 
Lente als deutsche Reichsbürger in sieh sehliesst. S(i lange man 
^.ine idealen Ziele als unerreichbar sich vorschweben sieht, so 
l«Dgi^ ist man entschnldigt, wenn man durch ihre Erlangung 
glücklich zu werden hofft ; wenn man sie aber als sicheren Besitz 
gewonnen bat und dann erst recht sich in Illusionen verliert (wie 
die rninzoHcn 'z, B, es so oft gemacht haben), so beweist man 
«eine Untäliigkeil zur Selbstbestimmung, welche die Grundlage 
der Selbstbeherrschung ist. Wir wollen dem Schicksal danken, 
dass nnscr deutsches Volk aus besserem Holze geschnitet ist, als 
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Haym and Consorten es ihm vorreden wollen, und dass die Er- 
ftUlung seiner Wünsche gerade eine ernüchternde, zur vertieften 
Keflexion und damit zum Pessimismus treibende Wirkung auf 
dasselbe geübt hat. Nur so kann es den Gefahren der berau- 
schenden Selbstüberhebung entgehen und mit Ernst und Objectivi- 
tat an das grosse Heer brennender Culturfragen herantreten. Es 
ißt ein Glück tür Deutschland, dass „das Volk der Denker" auch 
diesmal besser als seine Universitätsprofessoren und seine Pfaffen 
mit und ohne Talar erfasst hat, was ihm Noth thut, und begriffen 
hat, dass der Pessimismus die Aufgabe hat, eine der treibenden 
(^ulturideen der nächsten Zukunft zu werden. 

Auch dieses Capitel bestätigt also die Wahrheit des Pessi- 
mismus, indem es uns zeigt, dass auch in der Zukunft kein 
Olückseligkcitszustand t\ir die Menschheit zu erwarten steht, und 
dass die Zukunftsperspective zwar fort und fort gesteigerte Ent- 
^vickelung der äusseren Lage zum Besseren uns in Aussicht stellt^ 
aber Hand in Hand mit dieser gehend auch die wachsende Er- 
kenntniss von der Nichtigkeit des Glückes und dem Elend alle» 
Daseins. 



XI. 
Der Pessimismus und das Leben. 



Wir golaugen jetzt zu der wichtigsten aller auf <len Püssimia- 

MOB bezüglichen Fragen : wie es müglicli sei, nach Erkeuniiag der 

^Ittcklosigkcit de» DaHcinä noch weiterzuleben und das Dasein 

^t wie eine unerträgliche Last von sich zu weri'en "? Ohne 

ireitel wird diese Frage von einem Jeden aufgeworfen, welcher 

ttit peseimiBtischen Weltansciiauung näher tritt und sich mit der- 

I irgend einer Weise abzufinden Bucht. Gelänge es daher 

dit, dicHelhe befriedigend zu lUsen, und aus den Oonsequenzen 

1 unverfälschten reösimisnius für jeden Einzelnen nicht nur 

e Soth wendigkeit, sondern auch die Erträglichkeit des Lebens 

[arzulegen, so würde die« /.war an der Wahrheit der jiensiuiisti- 

^en Lettre nichts ändern, aber man mttsste den Gegnern der- 

fvelben, welche sie als schädlich und gefährlich bezeicLnen, Becht 

^ben. Wahrheit jedoch kann niemals schaden oder gefährlich 

Irken, nur die halb oder schief erfasste Wahrheit wird Unlieil 

ft:8tiiten. Soweit der Posäimiemus also von einer gesunden Öcele 

ViroU und ganz erfasst wird, werden auch seine Wirkungen segens- 

picb sein und nur da in das Gegentheil umschlagen, wo eine 

Ulkhafte Neigung oder Schwäche es verhindert, jene Schlüsse 

(mOM der pessimistischen Wahrheit zu ziehen, welche folgerichtig 

'"jdoh daraus ergeben. Diese Scbwäche findet sich aber vorzugn- 

[ weise in egoistischen GemUthern, die, unterstützt durch optimisti- 

I Svhe WeltanHchauuog, keinen andern Zweck des Lebens kennen, 



124 



als individuelles Glflckseligkeitsstreben. FUr diese stllrtit mit der 
Erkcnntniss der Werth- und GIUekloBigkcit des DaHein» ulles zo- 
uamiDen, web ihnen Lebenslialt und -inhalt war, and sie etehen 
rath- und trostlos auf den Trümmern ihrer Existenz. Viele sucli6il 
gegen die Erkenntniss gewaltsam ihre Augen zu Yersehliessen^ 
und leben, wenn kein sonderlieliea Unglück ilineii ualit, in G!e- 
dankenlosigkeit weiter, unbekümmert um daa Weh der Allgemein- 
bcit und reflexionslos gleirh dem Vieh auf der WddL'. Fa*A 
würe man lersucbt, derartig angelegte Naturen iilr die allcio 
auf Erden GlUckliclien zu halten, luid wenn das „Uoind des 
Glücklichen" hicnieden irgendwo »n suchen ist, so ist es siebet, 
bei dieser Classe von Mensclien, welche glttcklich ist, weil sie; ■ 
nicht weiss oder nicht wissen will, wie arm sie ist. In gewissem 
Sinne hat daher der Ultramontanismus Recht, wenn er gowaltHara« 
Verdummung und Knebelung der Geister für das beste Mitt«! der 
Weitbeglilckung hält. Nur geht mit diesem Mittel Hand in Iland 
die Degradation der Mcnsehheit /.iir Tliierheit, aus weleher sielt 
hernusKuarbciten bis auf diese Stunde die ganze mühevolle Arbeit 
des Menschengeschlechtes war, und was, ho weit uiau sehen kann, 
auch der einzige Zweck der blut- und tliränenreichen Lcbens- 
luid Entwiekelungsgoschichte der Menschheit i»t. Die Keflexion«- 
loäigkßit der Massen zu fördern, damit sie nicht zum IJewusst- 
Mein ihres Elends gelangen, muss man daher, weil es der geisti- 
gen Bestimmung des Menschen widerspricht, als ein unsittliche* 
Bemühen bezeichnen, tielbst wenn eine gewisse Anzahl von Indi- 
viduen dadurch geschont, d. h- ihnen die bittere Erkenntniss ihrtJ 
und Aller Leiden erspart werden sollte, weleher Mangel ehon 
das GlUek des Tliieres ausmacht. Dem Zweck des Daseins wird 
dadurch entgegengearbeitet und andererseits doch auch der Zweck 
dos Ultramontanismus nicht völlig erreicht, denn wie tief es auob 
gelingen mag, des Menschen Geist herabzudrlicken und ihn zV 
stumpfer und blHdsinui^r Ertragung ]>hysisehcr und psychisdier 
Fesseln zu zwingen, Mensch bleibt immer Mensch, und völlig 
lässt sich jeuer Finike nicht auslöschen, der den Menschen von 
dem Thiere unterscheidet. Ein gewisses Maass von ßeilexion 
wird jedem Mensehen eigen bleiben, so lange er der Nacht dea 
Walmsinns nicht verfällt, und kein Bollwerk von Verdummnng 
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I scbliesslicli ror gcirisBcn Fragen bQteti, die der Schmore 

■ MensdKDgeist Zuflüstert : „Woico dies Alles? Wozu mir das?" 

So ]aiige der Geist dunkel genug iut oder klinstiiuh verdunkelt 

tim sich au der von der Religion gegebenen Antwort ge- 

1 zu laBsen, so lange l'reilich wäre alles gut Wo aber findet 

LDh noch heutzutage bei den sogenannten Gebildeten und auch 

i Volke ein Glaube, welcher unbeirrt von allen Widcrsprllclien 

! LebeuB Leid und alle daraas sieb ergebenden Fragen mit 

1 Tröstungen der Religion zu beschvriehtigen im Stande wäre ? 

! dem Mittelalter einst völlig genügte, was der Neuzeit theil- 

ie zum Trost gerciehte, hat ttir die moderne Zeit beinahe 

Lnzlich seine Wirksamkeit verloren. 

Jenen dunklen Fragen nach des Lebens WertU und Zweck 

tobt der moderne Mensch, dem Glauben der Vergangenheit ent- 

■emdet, rathlos gegenüber und jene Wenigen nnr sind davon 

^nommen, welche noch an Märchen glauben, oder jene un- 

I grössere Classe, welche so stupid dahinlebt, dass es für 

i fiberhaupt keine Fragen giebt. Diese ausgenommen wird sich 

: Denkende völlig auf siuh selber angewiesen finden bei Er- 

terong jener Fragen, und wenn es ihm nicht gelingt, eine opti- 

1 günstige Antwort zu finden, gähnt ihm der Abgrund des 

smu3 entgegen. Wie wenig das erstere bei eingehender 

mg möglich ist, habe» die vorliergehcnden Untersuchungen 

und jeder ernst und unerschrocken Forschende wird 

ieHSlich das Dasein dieser und in dieser Welt für ebenso 

) glucklos erkennen müssen. Für Jeden aber, welcher 

1 dahin in dem Wahn gelebt, daas er zum Glück geboren 

[ die Weit zur Last erschaffen sei, muss diese pessimistische 

Lcnntniäs von niederschmetternder Wirkung sein, und umso- 

ir, je egoiätiecher der Betreftende und je heftiger sein Streben 

L Glückseligkeit bisher gewesen ist. Dies ist die Quelle der 

eit und Bitterkeit Unzähliger und je nach der Gemüths- 

! die Ursaobe von Larmoyance oder Grimm, Blasirtbeit oder 

eifiung, Erbitterung oder Wuth, sowie des LehensüberdruBses 

sr Selbstentleibung. Wer wollte leugnen, dass in unseren 

I sich die Belege hiertlir massenhaft aufdrängen und zwar 

ler solchen Weise, dass man sie wohl als die Erfüllung 
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(lea»en ansehen k»nn, was die Hogenannten Weltschmerzdichter 
in gewii^aem Hinne prophezeiten. Freilich war bei (iicBen letzteren 
der Weltschmerz richtiger SelbntHchmerc zu nennen ; denn ww . 
Uhlanil sagt: 



..Sie können n 
Ihr F 



betrachten 
Hen." 

woran auch heutzutage noch die meii^ten der „Weltachmerzler* 
laboriren. Diee sind die KtimmungspesäimiHten im Gegensätze zu 
den thenretisclicn Pessimisten, welche letzteren durch Keflexion 
zur ErkenntuicB des Weltelends gelangten, während die ersterea 
durch Gemllthnanlage and selbstempfmidenen Schmer/, zur pessi- 
niTBtiRchen Ueherzyugung kamen. 

Zwiseben dicBen beiden Arten des Pessimisrnns bat man also 
zn unterBcheiden : ■/wiMehcn dem individuellen und nniver»ellen, 
zwischen dem Öelbstr und dem Allschmcrz. 

Der erstere ist, wie Alles nur auf das Individuum sich Be- 
ziehende etwas Halbes, Einaettiges und Untergeordnetes, und 
wenn auch Walirheit ihm zu Grunde liegt, so ist es doeh nnr 
eine subjeetive und bescbrilnkte Wahrheit, die hei der Einzel- , 
«rBoheinung stehen bleibt und dieselbe nicht einzuordnen vermag; 
in da.B niebt erkannte Gesetz der Allgemeinheit. Gelten lassen 
aber niuss man diese halbe Wahrheit als Vorstufe der all- 
amfassenden Wahrheit und Erkenntniss der „allgemeinen" GlUck- 
losigkeit des Daseins, und so ist der pessimistische Selbstsebmerz 
in gewissem Sinne der Vorhof zum Tempel des AUscbmerzes, wo 
das eigene Leid versinkt und dem mSden Pilger die VersKhnnng 
mit dem Leben lächelt. 

Gewiss bleibt dieser Vorhof Keinem erspart, auch nicht dem 
theoretiseben Pessimisten, aber mit dem Unterschiede, dass der 
Stirnnrnngspessimistgewissermassen gewaltsam dnreb das eigene 
Leid und die eigene GemUthsanlage zum Eintritt in denselbca 
ge/.wuugen wird, während der erstere freiwillig den Weg zum 
Tempel der Erkenntniss antritt (vgl. was Hehopenhauer über den 
■/iQx'iroc und Ötvzsijng nXovi: sagt, W. a. W. u. V. 3. Aufl. Bd. I. 
S. 4fi3 ff. und anderwärts). Doch auch er kann das Innere des- 
selben nicht betreten und dessen Gotiesfrieden athmen, so lange 
er den Vorhnf nicht gewann, d. h. so lange er das Leid od. 
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KÜin eigenen Person nicht erfahren hat. Hier aber zeigt Hich 

■ Uotersehied zwischen optimiRtischer and pessimistischer Welt- 

{channng und zwischen Stimnmngspessimismus und iheoreti- 

Pcssimisnius in seiner vollen Schärte. Die bärtesten 

mpfo erwarten hit-r den von optimistischer Weltanschauung 

losgehenden, d. h. den sich zum Glflck ersihaffen wähnenden 

mmungspessiniisten, der nur sieb, ob mit Kecht oder Unrecht, 

I GlUcl^ verlassen glaubt, während es seiner Meinung nach 

ter ganzen (ihrigen Welt, wenn »iich nirhl gut, so doch' besser 

lebt wie ihm. Keinen höheren Daseinszweck kennend als die 

te&iedignng des individuellen Gliickseligkeitsstrebens, muss sein 

[BDiee Leben als ein verfehltes sich ihm offenbaren, nnd während 

der Egoismus hindert, alle Träume von GlUck fahren zn 

m, reizt sein Optimismus ihn zu immer erneuten Hognungen 

nf GlHt'k, die unvermeidliche ICnttäuschang mit sich bringe». 

»geht der mit dem Pessimismus ringende Optimist ans einem 

mpt' in den andern, nnd jede erneute Niederlage seines Glück- 

^keit8strei)ens, jede nene Enttäuschung vergrössert die IMtter- 

t seines Gemütlies, das sich nicht entschliessen kann, die l'n- 

iohkeit irdischen Glitckes einzusehen und ein- itlr alleraxl 

Canf zu verzichten. So gehen denn aus dieser Kategorie Ti>a 

then gewöhnlich jene Klageweiber mUnuliehen nnd weib- 

I Geschlechts hervor, welche um meisten zur Discreditirnng 

t PesBimi^mus beigetragen bähen, die sich in ewigem Lamento 

I und entweder unauthttrlich in l'hränen schwimmen oder 

itter wie Wermuth und Essig sich selbst nnd Andern das Dasein 

Kib mehr vergällen, niclit bedenkend, dass schon ein altes Kir- 

lienlied besagt: 



„Was helfen 
Was hilft nun 
Waa hilft es. 
Ucseut/eii um 
Wir machen i 



ms die schwweu ."-orgen. 
uaser Weh und Äch. 
liass »fir alle Mfirgen 
tr L'ugemachy 
DSer Kreux und l.eid 



Nur grosser diii'-h die TraurigVcit." 

Die besten unter diei^en unauBBtehlicben Gesellen sind dann 

I die, welche es his zu einem kecken Galgenhumor gebracht 

laben, im Ganzen aber wie die Anderen an schwach zum Ijebca 
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nod zu scbwach zun Sterben sind. Denn ohne (lem SelbatiDord 
bier das Wort reden zu wollen, giebt es für Alle, denen du 
Leben ohue Glflck ao nncrträglieb ist, dasa es ihnen nur nncb 
zn Klagen nnd VerzweiSung AnlaBS giebt, denn schliesslich doch 
ein Radikalmittel, das zu ergreifen zwar weder leicht noüb asdi 
sittlich, aber immerhin ftfr den Einzelnen als solchen doch er- 
lüsend ist; den Tod. Findet nun derjenige, der seine persilnlicbe 
Glückseligkeit itir die Aufgabe seines Lebens hXlt, da^s iteiD 
Leben diese Aufgabe nicht zu ertttllen vermag und ihm deshalb 
unerträglich wird, so bat er zu erwiigeu, ob nicht wenigstens für 
seine Peranu das Hein dem Nichtsein vorzuziehen sei. Die Wahl, 
80 schlimm sie ist, steht Jedem frei, und Jeder, weicher erusthati 
mit dem Leben rang, hat wohl einmal vor dieser dunkelste« der 
Alternativen gestanden. Hat man sieh aber für das Leben dnnn 
einmal entschieden, so ist es nicht mehr als des wahren Menschen- 
thuma würdig, das Erwählte mit allen Consequenzen auch voll 
und ganz zu erfassen und es als selbstbestimuiteH Loos mit 
Geduld und Würde auf sich zu nehmen. Die Zeit des 8ebwan- 
kenß zwischen Leben und Tod aber in das Uneudliebe auszudeh- 
nen und bis an den Grabesrand nicht mit der Wahl zu Stasde 
zu kommen, dieselbe auch wohl gar nicht einmal ernstlich io 
das Auge zn fassen, ^ das ist die jämmerliche Situation all' der 
Unzähligen, die in Klagseligkeit oder Bitterkeit, ßlasirtheit oder 
quietistischer Zurlickgezogenheit die erbärmlichsteu ßepräseatnn- 
ten des Stimmungspessimismus sind, der sie nicht loben und nicht 
sterben lässt. 

Ganz anders verhält sich der in der Ueberzeugiing, nicht 
7.um Glück erschaffen zu sein, lebende theoretische Pessimist. 
Zwar fühlt auch er des Lebens Sehmerzen in aller ihnen an sich 
innewohnenden Bitterkeit, doch lllhlt er sich in Reib und Glied 
mit seinem Leide stehend, er weiss, dass er keine Ausnahme 
und die ganze Welt von Qual umgeben ist, und die bittere Frage: 
„Warum mir das?" verwandelt sich ihm in die vom Stachel des 
Persönlichen befreite: „Warum allen das?" 

So vollzieht sich an ihm die einzige Erlösung, welche es 
bienieden giebt, die Befreiung des Ich von den Schranke» der 
Persönlichkeit, beziebungsneise hier von den Fesseln des penOu* 
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ibea Leides, welches ihm bei Betrachtung des allgemeineii Lei 
l in dieses mitiubegriffen ist und darin mit untergeht. 
„Bei jeder Thr&ne, die du weiD«t, bedenke, 
Wie Viele vor dir gleiches Leid beweint, 
Und in dies grosse Thräneumeer versenke. 
Was allzu herb «.n deinem Leid dir acbeint" 

Halm. 
Das Leid schwächt aicli auf diese "Weise zum Mitleid ab, 
Belchem keine Bitterkeit mehr innewohnt, und die Ueberzeugung 
pu der Pruchttosigkoit alles Strcbens nach irdischem Gltlck hält 
Pessimisten von thörichten Versuchen und nichtigen Hoff- 
igen ah, so dass ihm alle jene Enttäuschungen und Schmerzen 
tpart bleiben, welche der Optimist durch vergehliches Glfick- 
igkeitsstreben sich in so reichem Maasse selbst zuzieht. 
Die bedingungslose Annahme der Allgemeinheit und Uncnt- 
innbarkeit des Leides bringt also eine sofortige uud thatsäeh- 
jhe Erleichterung der leidbedrllckten Seele mit sich, erstens 
Bnrcli das Aul'geben alles und jedes GlUckseligkeitsstrebens, denn 
WoTon, wovon sich einer losmacht, 
Duron, daruu hat er kein Leid mehr. 

Kural des Tiru valluver, übers, v. GrauL 
zweitens durch das Herabsinken des individuellen Leidei 
universellen Mitleide. Ein anderes Heilmittel tlir welt- 
lad lehenskranke Gemtltber giebt es nicht j nur mit dem All- 
merze kann man den Selbstschmerz tödten oder wenigstens 
pooli seiner heftigsten Gluth berauben, wogegen er durch optimi- 
ihe Vorapiegelungen von zu erreichender Glückseligkeit stets 
1 Neuem erregt und genährt wird. 
Ausserdem findet der Pessimist, welcher kein GlUck erwar- 
tet and nur die Erträglichkeit des Lebens erstrebt, unver- 
hoffte Freuden, welche stets die grossesten sind, und die er 
1 80 inniger geniesst, als sie ihm Sterne sind, die eine dunkle, 
loffiiungslose Nacht zwar nicht erhellen, aber doch in etwas mil- 
Wer aber, gleich dem Optimisten, in dunkler Nacht be- 
^tüjidig auf die Sonne wartet, was sind dem Sterne, welche ihn 
r t&nschen? — Man sieht, die vielverscbrieene Trostlosigkeit 
3 Pessimismus verwandelt sich bei näherer Betrachtung in eine 



130 



der gröBsten Tröstungen, welche der Menscbheit vorliehaltira sind, 
denn nicht nur, dass er den Einzelnen ttber jedes ihm beafhiedene 
Leid hinweghebt, erhllht er auch noch die vorhandene I.ust und 
verdoppelt den Genuss. Zwar zeigt er uns das lllusorii-ebe jed- 
weder Freude, rührt den Genuss selbst damit aber nicht an^ 
sondern umgiebt ihn nur mit einem dunklen Rahmen, der das 
Bild um 8(1 vortheilhaiter hervortreten läset. Geradezu verklärend 
aber wirkt er in Bezug auf alle geistigen tienUsae und alle 
idealen Güter, die er wie Götterbilder trOstend, ewig leucliteud, 
reuel'rei und schün auf den dllsteru Hintergrund der Leiden und 
stets in Schmerzen endenden Freuden des Lebens hinstellt. 

Dies Alles genügt jedoch nicht, jene LUckc ausnufllllcii, welche 
der Pesgimismns durch die Aasmerzung des individuellen Glück- 
seligkeitsstrebens in dem Leben des Einzelnen hervorruft, und 
die um so grösser ist, je optimistischer der Betreffende zuvor ge- 
sonnen war. Weder die ErkenntnisB des allgemeinen Elende, 
noch die Regungen des universellen JVßtleids oder der Autljück 
zu den Idealen vermögen diese Kluft zu sehliesscn — wohl aber 
können sie die Brücke werden, welche darüber hinweg und ku 
neuen Zielen führt. Die Ertraguiig des Daseins ohne einen das- 
selbe ansiüllenden Zweck, ohne ein gewisses Htreben nach einem 
gegebenen Ziel ist unmöglich und es gilt daher zmiächst, dem, 
aus süssen optimistisclien Träumen zur bittern pessimistischen 
Realität Erivachten Ersatz zu bieten für seinen hierbei verloren 
gegangenen optimistischen Lebenszweck der Erreichung indivi- 
duellen Glückes. Da die Erlangung positiven Glückes für den 
Einzelnen wie ftlr die Gesamnitheit aber gleich unmöglich igt, 
und als einzig Greifbares und Sichtbares dem Mcnschengciste 
nur das Leid gegenübersteht, so bleibt nichts Uhrig, als sich mit 
dem Leide zu bcschälligen, d. h. es zu Ubenväitigen und luit ihm 
zn ringen, bis es, wenn möglich, zu Nichte geworden ist. Dies 
ist die Mission des Menschen geistes und sein ewiger Triumph.' _ 
Hierauf zielt Alles: das Werden der unorganischen Welt bis zum' 
Entstehen der ersten Zelle, uad die hieraus licr»'orgehende Eut- 
Wickelung aller Lebewesen mit stufenweise sich vervollkonimnün- 
dem Bewnastscin bis zum Hervorbrechen der die Welt und sich 
selbst erfiLssendeu menschlichen Vernuntt. Jede Phase der Ent- 
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kelung, welche dieselbe bis jetzt durchlaufen, diente unbewnsst 

• jenem Zwecke der Niederwerfung des All-Leides uud wird 

gZnkuiift ancli allein nur diesem dienen, mag man diese Nieder- 

trfting nun als eine ku einem endgflltigeu Ziele filhrende 

Icr nls ein fortdauernd angewandtes Palliativmittel betracli- 

. Freilieli nicht im Sinne einer zu gewinnenden Glückseligkeit 

I Universums, sondern nur entweder zur Rückgewinnung des 

lolaten Friedens, welcher durch den Willen zum Leben und 

I daraus hervorgehende Leid gestiirt ist, oder wenn dies Ziel 

IJit zu erreichen ist, doch /.ur Eindämmung des vom Willen 

^Wfbeschwornen Elends. Denn ob es je gelingen wird, das 

Ifttere völlig aniznheben, ist eine Frage, die vorläufig der 

btscheidmig gänzlich unzugänglich und darum nicht geeignet 

, unser praktisches Verhalten znm Leben zu begründen. Dem 

EEim^willen aber seine heftigste Glutb zu benehmen und ihm 

Kbe Btaclieln auszubrechen, welch« durch Geltendmachung des 

idlvidualwillens der Gesammtheit in das Fleisch getrieben wer- 

dazu ist der Menschengeist befähigt und berufen. Mit 

Bßheit vermilgen wir dies aus der bisherigen Entwicke- 

jcschichte der Menschheit zu erkennen und man unter- 

iXtite die Summe dieses Leides nicht. Die fürchterlichsten 

prer Qualen bereitet sieh die Menschheit selbst; die tiefsten Wun- 

I schlagen wir uns gegenseitig, und die meisten aller vom 

Beschick dem Menschen auferlegten Leiden könnten, kraft der 

innewohnenden Vernunft, gemildert, ja viele ganz verhütet 

trden. Zwar der Anfang zum Kampfe gegen diese Leiden ist 

macht! Allerorten schon beginnt es aufiiudämmem in den Köpfen, 

I wir solidarisch, Glieder eines Leibes sind, dass, was dem 

ipen Beiladet, auch des Andern Unheil ist, uud was dem Einen 

ffitx^ der Altgemeinheit zu Gute kömmt. Das Losungswort der 

altunft, die Associirung, ist bereits gefunden, — allein wie dunkel 

[ wie nebelliatt, wie unklar, schwankend und wie ncl bekämpft 

noch die neue Lehre vom nothwendigen solidarischen Eiu- 

ihen Aller im Kampfe gegen das gemeinsame Leid. Wie Wenige 

blicken mit Bewusstsein zu dieser neuen Fahne auf, der 

tnil;6wusät zwar, und von ganz anderen Zielen träumend, schon 

mtiiclie Geschlechter folgten, die Über diese Erde gingen. 
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Jetut aber gilt es, sie müBewuaataeiu zu ertasseu! Wenigstenii 
ftir alle die, welcbe durch Erkennung dw Unerreichbarkeit des 
Glückes eiu bewiiaates Lebensziel verloren haben. lu deutlicher 
Gestalt zeigt sich ihneu ein neues Ziel, und wenu isic auch vicl- 
Ifiieht nicht hoffen dllrten, die endgültige ürlöenng dieser Welt 
vom Leide fördern zu kUnueu, mit GewisRlieit küunen sie doeli 
glaui)en, durch Bekämpfung des allerorten sieh darbietenden Elends 
dasselbe zu mildern, welches nnbekämpft in uoch viel schreck- 
licherem Maasse auf dem Dasein lasten würde. 

Wir sind nnu auf dem Punkte augelangt, wo sieb der Pessi- 
mismus in unverhullter Gestalt als das wirksamste Htiiiiulans nicht 
nur zur Ertragung, sondern auch zu wahrhalt menschenwtirdiger 
Ausfüllung des Lebens zeigt und durch die von ibni ^veranlasste 
Hingabe des Einzelnen an die Allgemeinheit die edelsten Frtichte 
hervorzubringen im Stande ist. Alle Tugend, welche der Mensch 
erringen kann, ist in dieser Weltauffassung einltegrilfen und er- 
möglicht durch die Vernichtung des Egoismus, der, seine Sinu- 
losigkeit erkennend, von seinem Throne steigt, um dem Wirken 
für die Allgemeinheit Platz zu machen. Es liegt auf der Hand, 
dass dies nicht wirksamer geschehen kann, als durch die völlige 
Hingabe an das Leben und all' seine Sorgen und Pflichten, 
Schraemen und Entsagungen. Jede qnietistische Zurüekzielinng 
des Einzelnen vom allgemeinen Kampfplatz ist hier ausgesehlosseft 
und rächt sieh auf das Bitterste an Jedem, der auf diese Weise 
für sich und seine Person dem Leide aus dem Wege gehen und 
äch des Kärapfena mit und fttr die Gesammtlieit entziehen zu 
können glaubt. Die Loslösung von Familie, Beruf und Staat höhlt 
das Dasein derartig aus, dass aus seiner Inhaltlosigkcit und Leere 
eben Begehrangen und Schmerzen sich ergeben, welche grösser 
sind, als alle durch kräftige Eriaasung des Lehens verursachten 
Leiden. Das Gefllhl der Werthloaigkeit des eigenen Daseins wird 
um so schmerzlicher, je weniger man es versucht, demselben, 
weim auch nicht filr sich, so doch lür Andere einen Werth za 
verleihen, und Jeder, welcher von der Wahrheit des Pessimisrnua 
überzeugt ist, wird den Versuch hierzu unternehmen, nicht 
aber in quietistische Unthätigkeit versinken. 



Die Uelierualime von f^icbten gegen Andere bietet hier za- 
erst Gelegenbeit, das eigene Leben aneznfllUen und den Kampf 
mit (lein AU-Leide in ctmereter Form zu beginne«. 

Put! ist mir auvli kein Freu Ol-ii kränz erlaubt, 

So will ich mich imstAtt des Krauzes aL'ljntQcken 

Mit dem Gefühl, auf ein geliebtss Haupt 

Mit lianftcr Hand den Kranz des Gliit^ka zu Jrücken. 



Freiiich ist auch hier die Erreichung positiven Glückes 
fiir Audei-e ebene» umuüglich wie tür die eigene Pei-sou, und 
wird sich die Sorge für sie wesentlich aneh nur in negativer 
Weise äusi^em können, d. h. in Mihlernng vorhandenen und griisst- 
DiiiglicltcT Abwendung vorauszusehenden Leides. Zunäclist also 
wird sich der Pessimist bemühen niUssen, äcinen eigenen "Willen ' 
sn 7.U Kugeln, dass derselbe keine Verletzung anderer Individnen 
mehr liervtirruf'e. Alles Leid, das der Mensch dem Mensclien zu- 
tligt, tVült unter diesen Gesichtspunkt, iind ein Jeder frage sich, 
"l< 'iio .Summe dieses Leides iu der Welt gering zu nennen ist. 
1 ; ' üic gänzlich zu eliminiren wird zwar nie gelingen, aber 
- - -'1 viei als niöglicli herabzud rttcken ist jene Aufgabe der 
Jleiisc-iiheit, die sie durcli Strafgesetze, Kechtsbilclier, Sitten und 
üeliriiitche seit Jahrtausenden zu lösen sucht. Dieses ungeheuer 
nmständlielie und durch seine eigene Schwere vielleicht selbst 
mehr Leid erzeugende, wie Leid verhütende und mildernde Rüst- 
zeug, dass sich die Menschheit zum Schutze wider sich selbst 
ersonnen und erschaffen, würde sich sofort verkleinern und theil- 
wcise gifuz unnöthig werden, sowie sieb jeder Einzelne von dem 
Oedankcn der Solidarität aller Wesen im Kampfe 
gegen das gemeinsame Leid ergriffen fühlte, und, so viel 
au ihm ist, seineu Individualwilleu zu zUgeln suchte; allerdings 
nicht so weit, um in (luietistische Willenslosigkeit zu versinken, 
gnndern nur so weit die Befriedigung des Eüizelwillens leiderzeu- 
^nd in andere ludividualitRten eingreift. So wird der wahrhaft 
pessimistisch gesonnene Mensch auch der wahrhaft ethisch han- 
Uelude, dem alle Wege offen stehen, sieb seihst und anderen das 
Pasein erträglich zu gestalten, mag dies nun im engeren Faniilien- 
üder in weiteren Berufskreisen für die Allgemeinheit 



134 



geBcheheu. Die hieraus sich ergebeuden Pflichten noil 
Arbeiten und Mtthen werden ein Greillbl der Leere oder 
loBJgkeit den eigenen Daseins nie aufkommen lassen undj 
zweiflnng, Bitterkeit, Blasirtheit, Larraoyence und ZerrisM 
der Seele aieher heilen oder ganz verhüten,*) Denn wer : 
nicht, ao er nnr redlich will, ein Wirkungsield fllr seine 1 
Namentlich in unserer Zeit, die selbst dem Schwächsten;^ 
gänzlich isolirt Dastehenden Gelegenheit in reichem Maasee \ 
auch die kleinste Arbeitskraft im Dienst der Allgemeinheit J 
bar zn machen und die vereinzelte Kraft durch Ansehlnss i 
Ganze» wirksamer zu verwenden. 

Hier aber hat man nicht an stossweis geübtes, vereinzet 
stehendes Wohltlmn zu denken, aondern an regelmässige J 
und eelbetverlengnende Thätigkeit, die durchaus nicht den 1 
rakter der Caritas zu haben braucht. Denn jede Arbeit, 
sie an sich auch Ueberwindung, Selbstverlengnung und ( 
erfordert, wirkt erUisend und befreiend, sowohl direkt flu 
sie Ausübenden, wie indireet für die Gesammtheit Sie ist tm 
her, welche jeder mit dem Dasein und dem Leide riugcn T 
lende nach Erreichung der Selbstverleugnung, zunächst j 
fen hat. 



•) „Der Blaairte ist faul, der PessimiBt thätig; jener feig, dieser ^ 
Nichts kami dem Peasimisten verächtlicher sein, als die gefroreae Öleic)^ 
keit dea Blasirten. Denn der Pessimismus ist gouz wesentlich Leides 
heisser WudscIi und Wille, das Elend dos DBicins zu mildern und die 8 
der Gesellschaft zu bessern. Er weisa sehr wohl, dass all seiu IlemOl 
letzter Linie eitel ist, weil die Welt vun dem Fluche der vier griisseu J 
Geburt, Krankheit, Älter und Tod mit allen daraus entspringe od ca Seil 
picht erlöst werden kann; aber er lässl danun dach nicht ab i 
Lebens- und Leidensbraderii. Er verzichtet allerdings von vornherein 6 
das Weltweh aufzuheben, weil ihm bewusst ist, <lass dies unmöglich; i 
arbeitet mit Emst, Eifer und EDthuaiasmua, dieses Weh seinen MitmM) 
wenig«lena erträglicher .zu machen, uiid wenn er bei seiner durchaus | 
losen Arbeit weit mehr nur negativ-kritisch als positiv-schaflend z 
vermag, so ist zu beherzigen, daas es immerhin auch kein geringes Vei^ 
die Liige und den Unaimi immer und überall zu verneinen und mittel»i 
Störung aller Dummliell schranken und Götzentempel für die Entwid 
freien Raum und freie Bahn zu achaffen." (Job. Öcherr, .,Hammerschl4g 
Historien." S. 403.) 



liescbättiguDg, die d 

Die langsam schafft, doch nie zerstört, 

Die m dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar SandkorQ Dur fUr Sandkorn reicht 

llncli von der grossen Sthuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre Btreicbt," 



mge dieaelbe nun einen Namen Laben, welchen sie wolle, 

renn sie ntir woliltUätig durch ihre Folgen den, der sie Übt, 

inwegbeht Über seines Daseins Leere und mittelbar auch der 

j^esEunmtheit nutzt Sie ist das erste und das letüte, was dem 

msehen treu bleibt von Allem, was ihm zum Segen werden 

loiIj und das Einzige, womit sieh auf die Dauer der stets ant's 

freue gähnende Abgrund des Lebens schliessen lässt. 

Die pessimistische Selbstverleugnung wird sieb daher vor 

1 m kräftiger geregelter Arbeitsleistung ftlr Erträglichmachuug 

' eigenen Existenz, eowie in gemeinnütziger Thätigkeit und 

l einzelnen Woblthaten äussern, sodann aber auch den gesell- 

taftlichen, tVeundschattlichen und verwandtschaftlichen Verkehr 

Ifctidriiigen. Das in den Hintergrund Tretentassen der eigenen 

rsDnlichkeit, das liebenswürdige Menschen und die feinsten 

taister auszeii'hnct, sowie jenes besonders bei schönen weibliehen 

I sich findende bescheidene und selbstlos sieh hingebende 

im Familien- oder sonatigen Wirkungskreise ist ohne ein 

ffisses pessiniistischea Verzichten auf eigenes Glück nicht denk- 

VC, wenngleich diese zu Grande liegende Resignation nicht immer 

a werden braucht (vgl. oben S. 82—83). ünbewnsst 

toch ist jedes selbstlos nur für Andere wirkende Gemüth, jeder 

sheid^ne Charakter und alle jene Tausenden von Existenzen, 

) ^ch an der allgemeinen Jagd nach Ehre, Glück und Ruhm 

bd wie die Idole alle heisaen mögen, nicht betheiligen, unbewusst 

Kill sind diese alle durchdrangen von der pessimistischen Er- 

mtniss des lllusorisehen jedweden sogenannten und von der 

(jueireichbarkeit jedweden wahren GlUckes. Ihre Selbsü'crleug- 

tttltig entspringt dem unbewussten Wissen, dass es sich nicht der 

Hohe lohnt, um so vergänglicher und nichtiger Freuden willen 

i ringen und nu streiten und sich und Andere zu verletzen. Je 

optimistischer gesonnen, desto roher und rücksichtsloser mus» 
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nothwendigerweise Jeder werden, da in dem dann die alleinige 
Parole bildenden Kampfe um's Dasein nur der Stärkste und RUck- 
sichtBloseHte zu reussiren hoffen darf. Je pessimistischer gesonnen 
aber, desto feinttlhlender, zurückhaltender und selbstloser wird 
der Mensch, da er filr sidi nichts zu erringen hofft oder versuch^ 
und daher auch keine Veranlassung hat, sich irgendwo hervoi"- 
zudrängen und Andere zurUckzureissen oder za verletzen. Dies ist 
der Stempel jener ächten Vornehmheit, der wahren Geistes- nad 
Gemllthsaristokratie, jener ruhigen Noblesse, die es verschmäht, mit 
der gemeinen Masse sich zu reissen und zu streiten um mehr 
oder minder werthlosen Plunder, sondern still vorübergeht und 
da nur sich begeistert und hervorthut, wo es gut, fremde Interes- 
sen oder ideale Güter zu erringen oder zu verfechten. Wo dieser 
GeiEtesadel angeboren, ruht er zunächst auf uubewusstem, wo 
er errungen wurde, auf bewiisstem Pessimismus, der das Illu- 
sorische der Jagd nach dem Glücke und das Nichtige der Erden- 
gütcr kennt und dadurch zum Verzicht darauf gelangte. Die 
aus dem Pessimismus fliesaende Resignation allein ist im Stande, 
den durch die ganze unorganische und organische Welt gehenden 
und als Vehikel der Entwickelang auch in der Menschheit nicht 
zu entbehrenden Kampf um'a Dasein aus den rücksichtslos sieiv 
malmenden Formen roher Natürlichkeit in die gemilderte mea- 
schenwürdige Gestalt einer vernllnltigen Organisation Uberzn- 
lUhren. 

Hiernach wird es klar sein, wie der Pesslniismui? das Zu- 
standekommen jeder menschlichen Vollkommenheit begünstigt 
und jedes ideale Gut der Menschheit hebt und adelt. Von seinem 
dunklen Untergrunde der allgemeinen Werthlosigkeit alter so- 
genannten realen Freuden heben um so leuchtender jene wenigen 
eicli ab, die wir ideale Güter nennen, welche aber in Wahrheit 
die einzig realen, d. h. nicht auf Illusionen beruhenden, Genüsse 
bieten; Freundschaft, Wissenechaft und Kunst. Nichts ist so ge^ 
eignet, uns diese zugänglich zu machen wie der PessimismUB^ 
gleichwie derselbe Überhaupt den Werth jeder einzelnen illusori- 
schen Lust erhöbt und dieselbe doch in edler Weise dämpft, so 
ilasB sie nie in Uebermuth und wildes Gejohle ausarten wird. 
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I es gelungen ist, sein Leben mit Arbeit, Pflichten und Sorgen 

kzattlUeD, und fUr sich und seine NäetiBten ein erträgliches' 

i zu erringen strebt, wird gerade durch den Pessimismus 

|Eh veranlasst, seinem Leben den edelsten und einzigen Schmuck 

I gehen, welcher uns erreichbar tet. Durch diese idealen üe- 

[ebnngea werden nicht nur, objectiv genommen, die höchsten 

feie der Mensch lieitscntwickelung gel)irdcrt, sondern auch auf 

pjecttTeai Gebiete wenigstens das erreicht, dasa der schwachen 

^scbennatur anf ihrem Leidenswege Ruhepunkte der Erholung 

werden, welche ihr Krai't zu erneutem Vorwäi-tsstreben 

neiheii. Auch dem selhstvcrleugnendsten GemUth wird das 

iadige Ringen mit dem Leide endlich die Kraft erschtipfen, 

mu es nicht anf seinem Dornenpfade Blumen der Freude ver- 

leot findet, aus deren Anblick, es Erholung und neuen Muth 

innen kann. So geboren die positiven Genüsse tiiid die idea- 

iFtendeu in der That mit zu den Bedingungen, welche das ' 

erEt erträglich machen, und wenn es unsere sittliche 

ibe ist, nicht nur uns selbst, sondern ganz besonders auch 

leren Mitmenschen das Dasein erträglich zu machen, so ist in 

le^ Aufgabe wesentlich die Pflicht mit inbcgnüeu, so viel in 

jrer Macht steht, auch Anderen Blumen auf den Weg zu 

teaen, d. h. ihnen möglichst viel positive Genüsse als Ruhe- 

kte zuzuwenden und sie vor Allem dazu tahig zu machen, 

(■seUien anch wirklieh theilliaftig zu werden. Wie hoch man 

r auch die erfrischende und stärkende Kralt dieser positiven 

Boden veranschlftgeu möge, so hnt man sich doch audererseita 

r der Ueberschätzuug derselben zu hüten, a.h ob durch diese> | 

jlBtiv seltenen und kurzen Genüsse jemals das Leid aufgehobeii 

^dfiQ könne, welches als dauernde Begleitung dem Meuschen- 

len zugesellt ist. Man hat sich um so mehr vor dereelhen zu 

■bfen, als für die Menschheit, als Ganzes betrachtet, die idealea 

ftntlsse nur äusserst wenigen zuganglich sind und erst einen 

Bildungsgrad vorausseticen, ehe sie ihr Licht in die 

mlither lallen lassen. Hier liegt, wie schon oben erwähnt, eine 

Mitursachen der socialen Bewegung, des Anstürmena der 

ftldemoj^ätie gegen Kunst und Wissenschaft, in dem dnnklea 



Oeftlfal der iiDgebildeteo Massen, aasgeschlossen za gelu von 
der grössten Trostqaellen des Daseins, die fUr immer 
günstig aituirten Minderheit zugänglich sein wird, — 
stand, den man bei Beurtheilung der socialen Frage nicht 
seilen dai-f' und den mau jedenialls als Entschuldigungsgrui 
Vieles sonst nicht zu Entschuldigende gelten lassen rauss, 
Nach alle diesem ergiebt sich mit Evidenz, dass der 
tische Pessimismus keineswegs aut das Wohlbefinden des 
sehen su ungünstig einwirkt, wie so oil in verketzernder 
von ihm behauptet wird. Ja, sein Einfluss ist, wo dersell 
einer gesunden Seele voll und ganz erfasst wird, für viel 
geki'änkeltc Gemüther ein tlberaus günstig zu nennender, 
kender, belebender und heilender. Im Ganzen aber hUngt aefi 
praktischer Einfluss auf die Behaglichkeit der meisten Mensches 
ebensosehr von den äusseren umständen wie von der inneren 
«barakterologischen Veranlagung eines Jeden ab, So giebt 
gewisse Hussere Lagen und Verhältnisse, in denen jeder Mensch, 
oh pessimistisch oder optimistisch denkend, sieh unglücklich fühlea 
■nnd sein Dasein beklagen ninss. Zahllos sind die Existenzen, 
welche durchaus freudlos und unbehaglich sind und durch keine 
Theorie glöcklicher oder noch unglücklicher gemacht werdeit 
können, ebenso wie weder ihre Eukolie noch Dyskolie di 
mag. Andererseits finden sich äussere Verhältnisse, welche ganz 
wohl ein behagHches Gefühl erwecken können, jedoch nnr 
dann, wenn Eukolie hinzukommt, während sie bei begleitender 
Dyskolie aneb ohne tbeoretiscben Pessimismus, ja selbst gepaart 
mit Optimismus, den Betreffenden nicht glücklich sein lassen. 
Die äusseren Umstände können also wohl unglücklich machen, 
aber nicht glücklich, wozu noch Enkolie erlorderlich ist, 
und andererseits können auch die charakterologischen BedinguJi- 
gen allein unglücklich machen, aber nicht glücklich, 
■wozu noi-h gewisse günstige äussere umstände kommen und sich 
mit der Eukolie verbinden müssen. — Dies sind die äusseren und 
inneren Bedingungen des Optimismus und Pessimismus nnd der 
letztere wird dann nur verstärkt und am hettigstcn werden, wenn 
eeioe theoretische Ueberzeugung zu Dyskolie und äusseren nu.- 
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lästigen Umständen liiii/,ukoniint. Treffen unglücklicher Weise 

ieee drei Factoren, der theoretische PesBimisnius, Dyakolie und 

^netige äussere VerbältnisBe zasammen, so giebt das allerdinga 

I böse Misehang, Glückiielierweiae aber sind diese extremen 

itle selten und man darf das sich dann ergebende unerquick- 

[hhe Reeultat nicht dem Pessimismus oder gar ihm allein 

I die Sctinhe schieben, sondern nur dem Zusammentreffen 

1 Djskolie und äusserem Unglück, was auch ohne 

Ssimistische Theorie das Zustandekommen eines erträglichen 

Kns verhindert. — Eine weitaus günstigere Coustellatinn ib^t hei 

igen äusseren Verbältnissen Eukolie und theoretischer Pessi- 

tPDfl, bei welcher Verknüpfung der letztere einen entschieden 

artheilhnftercn Eintluss als der Optimismus auf das eudämonolo- 

BTOheBetiudeu des Menschen ausüben wird, weil die Erwartungen 

[ daher auch die Enttäuschungen des Lebens für den Pessi- 

I geringer sind als für den Optimisten, wie wir dies des 

piteren im Vorhergehenden auseinandergesetzt haben. — Die 

iklichste Verbindung aber ist die von einer äusseren verhält- 

B3ässig behaglichen Lage mit Eukolie und theoretischem 

simisnius, wogegen an dieser Stelle Optimismus geradezu ver- 

Ißend wirkt und die in sittlicher Beziehimg allergefährlichsten, 

K hereinbrechendem Unglück aber auch haltlosesten Charaktere 

- das entgegengesetzte Extrem wie die vorher erwähnte 

l%ioigung von unglUcklieher, äusserer Lage, Dyskolie und Pes- 

mus, zwar minder widerwärtig im Umgang, aber getahrlicher 

lees. 

„Alles in der Welt lässt aii-h ertrE^en, 
Nur nicht eine Beilie von schönen Tageu," 

Goethe. 

) sind dies die unliebens würdigsten, mehr oder minder zur 
tälität neigenden Naturen, deren Egoismus beständig Nahrung 
Bdbt und deshalb, durch nichts gehindert, sich zum Uebermuthe 
[bläht, welcher kalt an fremdem Leide vorübergeht und nur 
selbst in rltcksielitsloser Weise allerorten Geltung zu ver- 
teil sucht. Es ist jedoch auch hier dafür gesorgt, dass die 
I Dicht in den Himmel wachsen, und dass das Unglück in 
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irgend welcher Gestalt auch diese glückestronkenen Seelen früher 
oder später aufsueht. 

^Durch die Strassen der Städte, 

Vom Jammer gefolget, 

Schreitet das Unglück — 

Lauernd umschleicht es 

Die Häuser der Menschen, 

Heute an dieser 

Pforte pocht es, 

Morgen an jener. 

Aber noch Keinen hat es verschont. 

Die unerwünschte ' 

Schmerzliche Botschaft, 

Früher oder später 

Bestellt es an jeder 

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt." 

Dann stehen sie haltlos und unvorbereitet dem Schicksal 
gegenüber und werfen entweder als schwächliche Feiglinge die 
Flinte in's Korn oder rasen und toben sinn- und zwecklos wider 
das Unvermeidliche an. In beiden Fällen schädigen sie oder 
vernichten gar das Wohl der ihrer Sorge anvertrauten Wesen. 

Die pessimistische Lehre beugt jedoch einer solchen Selbst- 
täuschung sicher vor, indem sie die genannte Combination von 
günstigen inneren und äusseren Verhältnissen als eine vorüber- 
gehende Constellation erkennt, den auch unter diesen exceptio-^ 
nellen Umständen unvermeidlichen Eintritt der Leiden anticipirt 
und in diesem Bewusstsein der eudämonologischen Ueberhebung 
einen heilsamen Dämpfer aufsetzt, der das sittliche Gleichgewicht 
des begünstigten Einzelnen zu seiner leidbedrängten Umgebung^ 
wiederherstellt. 

„Aber auch aus entwölkter Höhe 

Kann der zündende Donner schlagen. 

Darum in deinen fröhlichen Tagen 

Fürchte des Unglücks tückische Nähe! 

Nicht an die Güter hänge dein Herz, 

Die das Leben vergänglich zieren 1 

Wer besitzt, der lerne verlieren. 

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz!" 

Schiller, 
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Diese Betrachtung über die relative Bedeutung der drei 

letoren ist weseotlicb geeignet, dem FcsBimisniia eine neue 

I rerleilien. Sie ergiebt nämlich das unemartete KeBul- 

, dass von deu drei Fsctoren de» endämonologisehen Befinden» 

r der eine, der intellektuelle Faktor, auf alle Fälle einen gUn- 

EinätiBs ausübt, tailä der nicnäcklidho lutellckt sich mit 

patem Streben in die Uutersucbung des Lebeuewerth'eB bis zum 

hleucbtee der Wahrheit des PeasimiBoins vertieft hat, Wa» 

r Slenach darch klug herechnendee und eoergisch Kufassendes 

p-eifen in die äusseren Verbältniase seines Lebens zn seinen 

hrnstcn umzugestalten vermag, verschwindet schon gegen den- 

Btgen Umchtlieil, welcher seiner Einwirkung entzogen ist; noch 

^br aber verschwindet die Rückwirkung solcher mügltchcD Ein- 

<Se auf den inneren Glflckszustand des Menseben im VerhSlt- 

fes zu der ganz überwiegenden Abhängigkeit des letzteren von 

Ktr angebornen eharakterologiscben Anlage, die mehr als irgemf 

dem modificirendcn Einäuss des menscbliclien Wi Ileus 

btrQckt ist Was kann niederselinietternder fttr den Optimisten 

, als der Gedanke, dass das triviale Wort „Jeder sei seines 

tQckes Schmied" (llaym S. 2T(i) nur in dem Sinne richtig ist, wie 

tiiUer CS mit astrologischen Anklängen umgestaltet: 

„In unsrer liruat aiiiJ unserB Schicksals Sterne," 

' II dass es wesentlich die ohne unser Zuthun uns auf den 

bbensweg mitgegebene charakterologisebe Veranlagung eines 

I die in den verschiedensten Lebenslagen über Wobl- 

t WehgeiiihI entscheidet. *) Ein Umstand, der, wenn irgend 

ypA^ das walirhail Tragische im Menschenleben ist. Fljr beide 

iJIe der angebornen Eukolie wie Dj'skolie und alle Uehergänge 

rselben in einander ist aber der theoretische Pessimismus das 

•) Ueber die BedeatQng loii Kukolie und Djskolie imd die Wichtigkeit 

r CharaktereigeuHchaftcn für das eudämonologische Befinden vgl. Schopcn- 

bei^ Parei^a und Paralipomena 2. Aufl. Bd. I. S. 844— iHti und Bahnaeo'i 

■trSge zur Ciinrakterologie Bd. 1. H. iü, Bonie die abrigen im äachregistw 

I letzteren Werkes angegebenen Stellen. Die eingehendste Schilderung der 

^kolie hat Dr. H, Landesmauü (Ilieroiiymus Lorm) in seinem geistvollen iind 

ereasantenAutHÄtz: „Die Miue des Glücks" tViiiloBOphisch-kritistheSlreifzü^ 

Ir. 1} geliefert. 
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einzige ttos za Gebot stehende Mildernngs- nnd Ausgleid 
mittel. Indem er die EnkoÜe zn einem milden Frohgetilhl h\ 
stimmt and ihr einen Halt im Leide bietet, vernichtet er 
scliädlicben Folgen derselben ; dem Dyskolos hinwiederum 
daä Mittel, eich ans der beengenden Tiefe des Selbstsclii 
auf die befreiende Hölie des All-Leides dadurch zu erheben, 
er zn dem unbewussten charakterologischen Grund des Stimi 
pesüimismas die klarbegriffene Idee einer theoretischen Di 
als objektives Correlat gewinnt. In beiden Fällen aber Ubei 
er, wenn irgend etwas, iUr den Einzehien das Dasein und, 
Daseins Leid, Zeugnis» gebend von der Macht und der Mi 
des bewussten Intellekts, die Stürme der Seele durch don 
Aether des Getlankenä zu beruhigen nnd zu stillen, und der' 
dringlichen Realität des eoncreten Einzelleides durch Ein- 
Unterordnung unter die gesetzmäasige Notliwendigkelt des 
gemeinen seinen sobärlsten Stachel zu benehmen. 

Ausser diesen wohlthätigen Einwirkungen auf das Leben' 
Einzelnen ist dem theoretischen Pessimismus aber noch vorbehi 
auch auf den Entwickelungsgang der Gesanimthcit regulirenit 
einzuwirken und namentlich unserer Zeit ein ideales Gegengewicht 
gegen den immer grössere Dimensionen annehmenden praktischen 
Materialismus zu werden. Mag man über das Ziel der Menseli- 
heitsentwickelung denken wie man will, so viel steht tlir joden 
Denkenden fest, dass dasselbe nur durch die grösstmüglielie Aus- 
bildung der geistigen Fähigkeiten nnd Forderung der den idealen 
Gebieten angehürenden Bestrebungen wird zu erreichen Sein. Nur 
jene Völker, deren Streben hierauf gerichtet ist, dürfen hoffen, 
sich im allgemeinen Kampfe um die Existenz zu behaupti 
gegen jene unerbittlich vom Rade der Geschichte niedergeworfen 
nnd zermalmt werden, welche der Fahne des praktischen Mate- 
rialismus folgen, im sinnlichen und materiellen Glückseligkeit«-' 
streben ihr Höchstes und Letztes sehen, und während sie dem 
stets unerreichbaren Glücke nnd Wohlbehagen nachjagen, dardber 
die Erwerbung jener Güter versäumen, die einzig und allein den 
Zweck der Mcnschheitsentwickelung ausmachen. An dieser Klippe 
sind die wichtigsten aller Culturvolker gescheitert Su die Römer^ 
Chmesen, Japanesen und in neuester Zeit die Franzosen, 
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denen man wohl annehmen darf, daes GeauBssacht im Verein mit 

dem Ultramontanigmus eie gänzlich rninlren wird. Ebenso wer- 

L den, wenn das deutsche Element es nicht verhindert, die Ameri- 

klmner in diesem Strudel untergeben, dem auch die Engländer, 

L die^e „Phönizier der Neuzeit", zuzutreiben acheinen. Unsere von 

f jedem potiitiven Glauben entblöSBte Zeit neigt, Howeit sie sich 

1 tiem Ultramontanismus nicht verschrieben bat, oder in Spiritiemn» 

I Bnd G eiste rklopt'erei ihr Heil zu finden sucht, allerorten liber- 

inegend dem praktischen Materialismus zu. Man verkenne daher 

Lnicbt die Bedeutung des Erscheinens und unverkennbar mächtigen 

pAuwacliscns des tiieoretischen Pessimismus, einer Theorie, welche 

zerade das Gegenthcil aller modernen materialisti- 

ülücksbestrebungen predigt. Der theoretisehe 

imsmus ist in diesem Sinne eine moderne Culturidee 

I hSvhster Bedeutung und Angesichts der mehr und mehr 

^unendeu Ausbreitung des praktischen Materialismus zeugt 

KBel^mpiung des pessimistischen Gegengewichts von der griiase- 

[i Verkeniiuiig des modernen Weltzustandes. 

1 DasB wir von religiöser Seite keine ßettnng der idealen Mensch- 

Htcstrebungen zu erwarten haben, liegt auf der Hand. Seit- 

E'das Ghri^tenthum sich mehr und mehr seines pessimistischen 

^dbeetandtheils entledigte, gab es schrittweise die einst von 

fc^Verti'Ctenen idealen Interessen auf und versank auf tlbereinn- 

t "wie sinnlichem Gebiete, in seinen Dogmen wie in seinen 

cliohen Institutionen, in den krassesten Materialismus. Denn 

randeres ist das ,^cich von dieser Welt^' des von all' und 

Ideale entblössten Katholicismus ? Was anders predigt 

ritramontanismus, welcher einerseits die Verthierung, anderer- 

nur den gemeinen, rob sinnlichen Genuss der Massen be- 

jt? Ist nicht gerade in jenen Ländern, wo der Katholicis- 

herrliclister BlUthe steht, das Hand- in Hand-Arbeiten 

mit dem radicalen Liberalismus in materialistischen Bc- 

Gbuugen und der systematischen Verfolgung der gehassten und 

älliSten idealen Cultnrtendenzen sonnenklar? Der Protestantis- 

!■ in seinem hilllosen Schwanken zwischen negativer Zersetzung 

i TOrknöchcrton Dogmas und ängstlichem Anklammern an des- 

( ti'aurige Reste vermag den idealen Bestrebungen ebensowenig 
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einen festen Boden za verleihen, und um so weDiger, als gerade 
der platt rationaliBtische Zng des Protestantismos der letzt«a 
hundert Jahre die Hauptschuld ti^gt an der Verdrängung jeder 
üetcren peSBimiatisclren Lebensaiisicbt aus dem Christentlium. Der 
KatholicismiiB ist wenigstens eine imposante, wenn auch verder^ 
licke Macht, der heutige ProteBtantisnine aber ist gleich ohü- 
mäehtig znm Guteu wie zum Schlimmen, und nur wenn 6t 
einen grösseren Umschwung in sich vollzöge, als der der Reform 
mation war, würde eiii neuer religiöser Boden fUr ideale Erhe- 
bung gewonnen werden. Er mUsHte vor allen Dingen die opti- 
nüstiäche Vertröstung auf das Jenseits gänzlich fallen lasse» xaA 
auf das Diesseits zuiUckgeworfen die pessimistischen Ideen m 
seiner Grundlage machen, welche im Brahmanismus, Buddliismirt 
und Urchristenthum ihre ungeheure religiöse Kraft bewSÜW| 
haben. Dasa diejenigen Stützen der religiösen Empfindung 
Christenthum, welche bisher aus der Hoffiiung auf tlas Jensette 
abgeleitet wurden, schlechterdings unhaltbar geworden sind, glatt« 
ben wir in Cap. IX. gezeigt zu haben, und tritt auch in 
religiösen und geistigen Bewegungen der Gegenwart mehr wni 
mehr zu Tage; ohne diese Stützen aber ist, selbst wenn durch 
eine engere Vereinigung des Individuums mit dem Absoluten im 
pantheistiscben Sinne ein gewisser Ersatz gewonnen wird, dooll 
auf alle Falle, bei Festhalten einer optimistischen Grundanscbauung 
kein hinreichendes psychologisches Gegengewicht gegen die nattlr 
liehe Uebermacht des irdisßhen Gltlckseligbeitsstrebens zu finden 

ISiebt sich das Individuum als solches mit all seinen Wtl 
sehen und all seinen Kräften einmal auf das Diesseits be 
BcbrUnkt, so drängt die Naturgewalt des Egoisruus unweigerlid 
zum praktischen Materialismus hin, und nicht der Durchschnitts* 
menscli, ja nicht einmal der Mittelschlag der gebildeten Claasen 
sondern nur ausnahmsweise zartbesaitete und hochherzige Greistei 
werden unter solchen Umständen die Fahne des Ideals hocbza 
halten im Stande sein, während die nationale Cultur als Ganzes n 
Tettbar in materieller OhlckBJägerei und grobsinnlicher GenussBUcdl 
versumpfen muss. Es nutzt nichts, dorn natürlichen Drange d« 
Willens nach Befriedigung gegenüber die idealen Bestrebungei 
als die edleren, höheren und reineren zu preisen, so lange i 
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Glaube an die Erreichbarkeit der Glückseligkeit nicht in seiner 
Wurzel angegriffen wird ; denn selbst diejenigen, welche die über- 
legene Hoheit der orstcren einzuräumen geneigt sind, werden des- 
halb aus dieser Einsieht noch lange kein zureichendes Motiv zur 
Bändigung ihres gierigen Lebenswillens entnehmen können. Der 
Pessimismus allein ist im Stande, den letzteren in seiner 
Wurzel zu brechen, oder doch ein solches Maass von Resignation 
und Selbstverleugnung aufkommen zu lassen, dass die ideak^n 
Interessen einen hinreichenden Boden finden, um ihre segensreiche 
Wirksamkeit zu entl'ahcn. (ierade ttlr unsere Zeit und speciell 
für die nächste Zukunft der iirotestantisch-gcrmanischen Ciiltiir 
erscheint der Pessimismus als eine moderne Culturidee ersten 
Ranges, welche zwar keineswegs ein selbstständiger Zweck, 
aber doch hochwi(*htiges Mittel für die Kcttung und die gedeih- 
liche Fortentwickclung der höchsten idealen Ciilturautgahen iist, 
wie wir dies in den vorhergehenden Untersuchungen, insbesondere 
für den AutT)au des Schönen auf dem (j runde bewusster oder 
nnbewusster tragischer Schwernnith und Wehmuth, ttir die Grund- 
legung des Sittlichen auf tler liasis pessimistischer Resignation 
und Selbstverleugnung, ttir die Milderung des socialen Sturmes 
und Dranges durch Aufklärung der niederen Classen über die 
Allgemeinheit des Leides und die Grundlosigkeit ihres Neides, 
ftlr die Verhütung politischer Selbstliberhebung nach einer 
Epoche rapider Erfolge, sowie endlich für die erträgliche 
Ausgestaltung und ideale Ausschmückung des von 
den optimistischen Illusionen zurückgekommenen Lebens gezeigt 
haben. Der Pessimisnms kann aber nur auf dem einen Wege in 
Fleisch und Blut unseres Volkes übergehen, dass er aus seiner 
Oeburtsstätte, dem Gehirn der einsamen Denker, zunächst in die 
literarisch gebildeten Schichten eindringt und deren Anerkennung 
erobert, von wo aus er dann von selbst aus tausend und aber- 
tausend Canälen weiterrieseln wird, um alle Schichten des Volks- 
Heistes zu befruchten. Dass aber der Pessimismus die ihm ent- 
gegenstehenden unbegründeten Vorurtheile zei*streue und den 
Widerstand der wissenschaftlichen oder unwissenschaftlichen Geg- 
ner besiege, um so zunächst die unbestrittene Herrschaft im Wq^ 

Tiiabert, P«BMimi»maK. 10 
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wBSStsein der GebildeteB im evklStinpfeny das ist geradessty 
eine Lebensfhige fttr die Zukunft deutscher Sitte und 
Geistesarbeit, und es war vorzüglich die Ueberzengung von 
der Wahrheit dieser Behauptung, welche mich veranlasste, am 
dieser Stelle fUr die Folgerichtigkeit und Wahrheit der pessimistl- 

» 

Beben Weltanschauung einzutreten. 



J^nlang. 



peber den .Anti-Materialismus von Ludwig Weis. 

I. Sie beiden ersten BSade des Antl-Materlalisutas. 

In M&ra lies Jahi-ea 1871 veröffeiitlidite Herr Dr. L. Weis unter dem 

3 j^Anii-Materialismus" eine Iteibe *un „Vorträgen au» dem Gebiete der 

"t naiiptrücksrcht aiit deren Verächter", weichem zweibändigen 

r^B ia (ktulier 1872, niso nach anderthalb Jahren, ein dritter ßaud folgte, 

KJAltoch ..Auti-Materialismiia oder Kritik aller Pliilusophie des Unbewusaten" 

fät wt. Vielerlei i^t ea, nus der augenscheinücli von den besten Abeichteu 

IB VerfaKBiT in itieseii drei Bänden xv bekämpl^n sucht. Zunächst wen- 

r ridi gegen den MaterlaÜKmiia dcrNatiu^asenschaft: tiieraaf gegen den 

s der Theuiugie, welcher überall da vorliegt, wo das sinnlich. An- 

tie, hier alsu ,.der Bachstaho mehr gilt als dor Geist, den er verkündet'', 

EBcftlteaslicb üioht er gegen die mit seinen beiden soeben erwähnten Geg- 

L- der Theologie und der m uteri e!le u Natnranf fressung, ebenfalls im Kampfe 

1 -PhiloMiiphie des Unhewussteu zn Felde, und zwar auä keinem ge- 

1 Grunde als dem. das» die Hartmauii'sehe Philosophie ebenso wie der 

alfamiu ..das t'iibewiisete. das Unpersünliishe zum Urgrund der Welt 

(Band IlL Vünsort.) 

Kl^Hg ßeichhiiltigkeii des Werkes läset hiernach cdso Nichts zu wUnschen 

tifllünye es dem Autor, die von ihm angegriffeneu Ideen erfolgreich zu 

fDpfen, so mü«ste mau ihn auf wiKaenschaftticheoi Gebiete als einen Her- 

; welcher erstens den Augiasstall der Theologie gereinigt von 

idOxie und etiijlierKiger Verachtung ullea Wissens, zweitens die leruäii^che 

mjs9 des Materialismus erschlagen und sie ihres Gittea beraubt und drü^ 

I die H}-dra des „Unbewussteu" gelödtct hat. Wie weit es ihm gelungen 

^,<^Baiiiite Ungeheuer ^a be:Ewingen, dieä zu untersuchen sei daher der 

l der nachfolgenden Betrachtungen, 
F' .Wie einst Schlei ennacher in seinen „Reden über die Reiigiöii'- sich wen- 
I die Gebildeten unter ihren Verächtern, au wendet sich Herr Weis 

lü* 
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in Heinem Antt-Hnteiialiamus, wie der Titel besagt, hauptsäcbUch : 
Verächter der Philosophie. Im ersten »einer Vorträge die EntBlehnng uud 
Aufgabe der Fbilosopbie Bchildemd, führt er zunächst aus, wie thoologie 
sowohl als Naturf öFBchung im Grunde ihres Wesens nichts anderes seien 
als Philosophie, da namentlich die Natiuforsciiiuig in ihrem Drange, ilie 
Natur zu erkeunen und zu bogreifen, den Boden der Sinnlichkeit verläss^ 
ebenso wie die verspottete Philosophie, und Begriffe schafft, welche i 
menschlichea Geiste eiistiren. ,.l9t doch noch nie der Begriff einer äaclie, 
einer Pflanise, eines ciiemischon Vorganges gesehen, gefühlt und gerochea 
worden. Gehört oder gelesen niu' kann er werden als der lautlich oder acbrifU 
Uch geäusserte Ausspruch eioes (leistea, der ihn dni'Ch die Thatigkdt iet 
Denkens geboren." (Bd. 1, S. 7.) Ebenso weist der Verfasser iiitcli, ^ 
&nch in der Theologie nicht die Offenbarung der Schrift, sondern i 
Schriftauslegung es ist, welche das innerste Wesen dui' Gottesgelahi'tfaeit i 
bildet, d. h. dass auch hier das „Dogma niu- von dem denkenden Geiste g 
boren wird" (Bd. I, S. 18), inilhiu auch die Theologie eine philosuphireiid« 
Wissenschaft ist. Hierauf folgt eine kurze üebersicht der Gi'.sihiflji 
Philosophie, welche trotz ihver geringen räumlichen Ausdelumng inJj.iliK'ii. 
klar geschrieben ist und den Leser vertraut macht mit den bnu|ii-jk!]li 
Entwickeluugsstadien , Erruugenschaflen , Lejsiuiigen und Aufgalicji dei' Tliilo-. 
Bopliie. Welche Belreiungsthateu des Geistes seit und durch Descartes j^ 
gcbehen sind, hebt der Verfasser ganz besonders hervor, den VeracLt«rn der 
Wissenschaft beweisend, dass die Philosophie sich nicht blos, wie ihr 
«um Vorwurf gemacht wird, in resiütatlosen speculativen Theorien ergdit, : 
sondern auch praktisch in das Weligotriebe einzugreilcu und das Höchste xa 
leisten im Stande isL Gegenüber dem heutzutage so beliebten, ebenso flache^ 
wie bornirten Baisonnemont gegen die Wissenschaft der Wisse usi'hafleu v 
dienen diese Ausführungen des Verlassers die gi'össte Anerkennung, um iff- 
mehr, da er, wie sich später zeigen wird, den neueren und neuesten Errungen' 
Schäften der Philosophie gegenüber nicht immer jene Objectivität des Staii4:i 
puuktes festzuhalten vermag, welche nothwendig ist. um dem Leser eine ii 
parteiische Darlegung gewisser, dem Auiur antipatUiscber Theorien zu geben. 
Hiervon jedoch spdter. Vorläufig genüge es, gewisse Widers piTiclip ii 
Auffassung des Verfassers anzudeuten, um ihm um so unverhohlenere Aa^ 
erkennung zu zollen für jene Partion seines Buches, in denen or sich frei tu.' 
halten gewusst hat von beengenden Vorurthoilen nnd vielleicht unbewusBleh^i 
Theologeuansichten, und wo er sich zur Höhe allgemeinerer, wissonschaftiitbCi' 
Anschauungsweise emporgeschwungen hat. Dies ist, wie herciis ji -.i'V. 
besonders der Fall in s<aner Darlegung des Wesens der Plulo^'ri'. 
[hm darin zu gipfeln scheint, daas sie der vollkommeue Protest i- 
mensclilicbe Autorität, unter welcher Form auch sie die Freitifii ■; ■;:,■_;■ 
wegung hemme. Sie ist der Protest gegen jeden Materialismus diinlichur ■ 
Befangenheit, lehre er in der Naturforschuug das sinnlich Fasabare ikls da» 1 
einzig Ewige, oder sei der Materialismus in der Theologie, indem sie am 
lieh wahrnehmbaren Worte sich anklammert und dabei den Geist der Schrift' J 
wie das Leben der Liehe hiutenansetzt ... Es ist die Philosophie das Qubiot 1 
des freien Denkens, und einsteigend in das denkende Wesen budit gje den ' 
Geist und seine Beiieliung zur Äussenwelt zu erfassen und zugleich das allrai i 
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> (Jraniie Hegende Wahre und Ewige." (Band I, 8, 41—42.) „Sie'tst 1 
r Igelits anderea ala Natiirforac.hang, nichte anderes Bla Theologe, und T 
i [at aie höher als heidn" (Bd. I, S. 44), d. h. die Veranhneriu beider. 

1 folgende siweite Vortraf handelt über ,^1bBtBu<-ht und Person- ' 
; oder ilae Wesen des Menschen" — ein auf den eriten Blick mit I 
lir-Haienalianiiig im wiBseuachatUichen 8inne nicht allxa verwandtes Capitel, i 
B «ich jedoch im Sinne de« Verfassers anachliesst an den Materialisrnns ^ 
r Tibeologie, vorlandg den natnrwisseu schaftlichen vQllig ignorirend. Ebenso | 
vom 3. Vortrage, welcher sich mit „Glauben und Wissen" beschäftigt i 
1 Bestreben des Antor», eine Verständigung der kirchlichen Orthodoiie i 
'i der modernen Wissenschaft herbeizuführen, entsprungen ist Es ist auch ( 
t iriederum das Recht der freien Forschung in äarhen des Glaubens be- | 
U, doch zeigt sich bereits die Grenze, bis zu welcher dasselbe nach dea | 
~ HCTB Meinnng gehen darf. Von den !i>ei SeeleDvermÖgent!) des Menschen, j 
I des Erkenneus oder Wissens und dem dea Ulaubeus, ist ihm ud^mlich 
I' ftller angeblichen Begeisteniug fUr das „freie Deuken" dennoch „die 1 
Atre Stufe: das Wissen oder die Vernunft: die bOhere aber: das Leben [ 
I? Liebe, die Treue, oder wie man mit dem leider doppelsinnigen Worte j 
lube". (Bd. I, S. 147.) Warum and aus welchem Grunde die | 
r 80 hochgestellte Vernunft nun plötzlich degradirt wird, giebt Herr Weis 
t Bu, doch hat es den Anschein, als wolle er diese Bchaupttmg durch 
li Antoritäit Kant's sttllzen. Augenscheinlich i'Qhlt der Verehrer des grossen j 
^bea:'gers sich genirt durch dessen Ausspruch, dass weder die Vernunft, 
^ die Sinnlichkeit oder der (rlaube una theoretische Aufklärung zu gehen , 
. über die letzten Fragen nach (Jott nnd Unsterblichkeit, daher 

die Frage: „Und hat denn Kant in der Tliat niciits von Gott j 

n wollen? Nimmer. Wenn Einer iu sittlicher Treue an Gott hing, s 

jf^tg es. . . . Aber freilich musaie er seinen System geinäas sagen : Ira Theo- 

" 1 der Vei'nuuft können wir über diese Begriffe nichts wissen 

«aber dabei um so entschiedener: sie müssen im praktischen Leben 

pCtebote des Glaubens festgehalten werden. — Dies ist die deutsche Treue, 

~ D bandelt Ein Radiger von Bechlarn erschlägt mit kla(;endeni Herzen 

euude, die Nibehmgen, gefesselt vom Zwange der Treue zu j 

tKHiiigin, der grimmen Chrienihild. und sJs ei» zweiter Rüdiger er- 

% (?) Kant sein stolzes, ireies Kind (V), die Vernunft, die nichts v 

( Freiheit, Unsterblicldieit aussagen könne, indem er, fühlend den Zwang 

BUe dem Gott seiner Väter, im praklisehen Leben über der Erschlagenen 

A {Vi des Glaubens wieder aufführt." (Bd. I, S. 153.) 

a ist eiu jedeafalls neuer Gediuike, Kant den Denker der Vernunft, als 

hrder der Vernunft hinzustellen; sclilimin aber ist es, dass in einem Wiaaen- 

!t Met«n wollenden Werke dergleichen Stellen sich finden und es Tersucht 

, die Autorität eines Kaut zur Degradation der Vernunft zu benutzen. < 

b KnDt im praktischen Leben forderte, war der kategorische Imperativ, 

^KWInng der Gebote der Sittlichkeit, und wenn er. einer pietistiscben 

!He entsprossen, für seine Person sich nicht vällig von den ihm dui'ch 

ho £rsiehung anklebenden Vomrtheilen frei zu machen verstand und den 

I persCulich noch anhaftenden grundlosen Glauben an Gott nnd Unsterb- 

L Gestalt ton Gern Ulli spostulaten als äusserlicben Appendix so 
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n PhiliMopIiie in lockerw Weiae anEuheftBD veraui-hln, sn wur d<*li 
•eine esoteriHche Rulosophie Tätlig von denselbes trei. Vai mit dieser allein« 
nicht mit B«neni Privftt-GlMibf n oder Meinen, k»t di<? Wisgeiiachaft zn recliiMH 
und Hl rechteu. Der Weig'sthe Versuch, auf diesein Cmwege Kant ün siiieift 
Dmikebnanne eu erniedrigen, muss daher auf das EntBchiedonsir xiirllckgewt^' 
ten und auf das NachdrQckJiuhate gerügt werden. 

Kehren wir mm zu der Weia'schea Aiiiishme zurück, naoh weither < 
Glaube oder die Trene diu höhere Stufe des menachUchen ErkenntnisBvermÖgi 
repröBeutirf, so müsscu wir hluziifli^n, daxH der Verfasser diene 
durch das Zugeitändniss ergänzt, dass es kein aogeuanntea Glauben gi< 
„welclies ein Wissen ohne Vernunft und ohne Gründe sein hoII'' (Bd. 1. ä. 
Wir haben es hier also uiuht mit jenen) »tarrco Frincip der Orthodoxie 
thnii, Bondern mit einem in gewissem Sinue modificirteu FUm'ithrhtilten eilian 
einmAl Erkannten, oder wie der Verfaeser sich ausdrOukt. mit der Triiitc. Sq' 
tchön dieser Name auith klingt nnd aoSi-höncs er auch bergen mag, 
hier doch durchaus nicht angebraciit, lielmehr so unangeraeaseii und unlo^cli 
alfl mügUch. Der Verfaaser, welcher das Wort „Glauben" verbannt und dtml 
(Itd. 1. S. löB) „Treue' ^setKt sehen müehte, hat sieh sicJier nieht kiM ge 
ni.'icht, daas die Treue im FesÜialten eines für wahr Erkannten lewur ein psy 
diischer Zustand ist, aber durchaus nicht diejenige intellektuelle Fundion ersetziav. 
oder entbtthrliuli machen kann, durdi welehc man zu dem Fürwahrhallen g^ 
langt iat oder die Walirlieit erkannt hat. Wenn die Natiirwisaonschaft durdl' 
die Vernunft, die Theologie durch die Offeubaning zu erkennen strebt, so sind: 
diea allerdinpis Kvei sehr TersiMeilane Wege, aber doch immerhin Erkc^t^( 
niaswegc, die Treue jedixih ist ein Gef Qhl. welches sich sein OI)je<'t sicli' 
schafft, sondern daasclbe voraussetzt und sich haupEsächiIrJi 
unbedingten Innehalten des einmal eingeschlagenen Weges und der angeknüiif-! 
ten Bexiehunj.'en betjiätigt. Dieselbe zum Mittel der Erkenntnis» stem- 
peln EU wollen, ist daher völlig sinnlos umaomehr du '»e ein mehr oder' 
veniger persönliches Verbältuisu bezeiihuet d h iiue Person varauB^ 
setzt, welcher mau Treue halten will oder soll 

Diese Voraussetzung iat hei Weis denn auch m der Thal vorhanden ~~ 
die Voraussetzung eines persöulicheu Gottes desstu Dasein zu bewei$«ft 
in den folgenden Voiträgen die unerhörtesten Austrongungen gemaclit werdeu. 
Leider gelingt es ilim nicht, auch nur einen neuen Gedanken Über diesen 
Bchou so vielfach behandoltou Gegenstand zu proiUiciren, vielmehr bewegt w 
sich nnauihörlicii in dem alten cirvuiua vitiostis der Theologie, von den Hern- 
■cheu Trene und Glauben zu einem Gott zu verlangen, den doch Treue imd'. 
Glauben erst «ohaffen sollen. 

Der vierte und fünfte Vortrag bietet ebensowenig etwas BrantlibarBH ia 
BeKug auf Bekämpfung dea Materialismus und die Fördeiiing der auf densetbeit 
bezQgUchen Fragen. Erwäbnensweith aus dem letzten der geuanolcn Vortc^ge 
iat nur die jedenfalls neue Entdeckung des Verfassers, dass der Matetialismus 
und üegel's Philosophie in ihren Rosultateu ideuliach seien. Zum Beleg 
führt er Moleschott's Satz: „Ohne Phosphor kein Gehirn", und einen tihnllch 
lautenden, jedoch etwas ganz anders bedeuteu sollenden Ausspruch Hegel^i 
aus der „Phämenoiogie" an. Hiemach iat es Weis gewiss, „dass Molescliott 
ttet^lianer ist; denn uur (!?) Hegel knüpft das Denken nicht au ein peraöB- 
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I WeteQ" (Bd. I. H. 34ä): „Kud, werdeo täe »Ageo. %ie Ut es mCgUcii, 

I Uegd, der Gpeeulaüve Uealiat, uud Vi>gt, der EifahniDganuMrialist, den- 

1 (lodMikeD LgJttJi? Ooss Beide Liei ihrem en^egfugoBetsteu Strel)«m du- 

1 kOimen? — Aber vin'i SolUon Sie diei wiiklich frugeu? 

B Ibneii wirklicli ent!;ai]|{«n sein, iiä.6» Beiilf trotz ilin^r Gegen&äizUdikeit 

9 woQciiV Beide lulieu dtue«!!«.' l'rincip der Iduniit&t. daes Alles du- 

k Im« Ab AiisgSDg hingestellt; bei Beiden ist Denken und tic'iu daBselbe" 

K|; S. 318). Das eüunge, was Weis diircL diuse seine Behauptting beweist, 

' i {{lusliclies Missverstebeu der Ilegel')ii.'lieu l'liilosnphie und seine Qn- 

r Bthaiidlnug dieser und lUiolicher Fragen. Allerdings ist Hegel 

I 3IateriiiIiMnus Denken und Sein ein und duseltie. nur mit dem Ua- 

mIo, dass deni erateren das Denken don Üciu, dem letzteren dai 

len ist. Diese polare (iegeiiGätzliclikcit beider Theorien 

tibi an Verfasser, dadurch verraihend. wie wenig es ihm geluuiteu iat, 

ft Üofertii. ei^eotliehen !^inn de-i' Uegrrschen Pbiloeophit einzndiiugen. 

I KxniauwEDig „.4Dti-Mui«riikHsmus" wie der soeben skiz^iirte erste bietet 

» Iliuid des Werkes. Der erste der darin entlialteaeu Vorträge giebt 

I kitneii, pupiiliü' gescbriebeuen Ueberhlick der GeschlcJite des Materialis- 

I urvIeher im ^Vf^BCutlichcu Excerpt uus Lange's „Geschiehte des Materia- 

^ ni sein stkeint, und dw im Verein mit dem tilgenden, die Ueseliicbt« 

Bio bebmidelnden Vortrage jedenl'ull« diu Beste ist, wax das Buch 

Von vornherein daruuf venJohtend, eißeue (rcdaukeu za bringen, be- 

t titük dfr Verlasser auf das verdienstliche UiLteniehme». eine populäre 

; lies Wichtigsten zu liefern, was im Laufe der Zeiten über die 

^e" theoretiseh und praktiseh zu Tage getTirderl worden ist. Die histo- 

ir Ueuesis imserer Senutuiss des Gesetzes der Erhaltung der Kvat't bildet 

^lurgegtellt den Inhalt der ersten Hälfte- des dritten Vortrages, wäJirend 

■ zweiten Hallte desselben zum ersten Hai der Versuch gemacht wird, 

ramm des Buches inneauluvlten unii dem Materialismus zu Leibe zu 

Wenigstens fallen in dies Gebiet die Bemerkungen, welche Weis lllwr 

InBteriAlistische AutTassung der Uraeuguug und die Descendeimtbeorie 

Üo befriedigt sich der Verfasser Aueli uugen schein lieh darllber fühlt, 

l'Snnrin einen Schöpfer annimmt, det' , .einer Form den Lebenskeim ein- 

* [Bd. U. S. Iä4), aus welcher ilie Vielheit der Arten sich entwickelte, 

f kann er sich doch damit bctreuHden. dass nur eine oUir wenige 

I sein sollen, weiche in persönliche Berührung mit dem lieben 

Damit acheinen ihm uiLmlieh die platonischen Urbilder zu 

t, ^ Ideen, uacb denen Gott „in der Fidle der Kralt den Gedanken des 

I in unmöglichen Formen denkt und diese gedachten Bilder zu verkGrpcr- 

g bringt'' (Bd. H., S. 18ö). An die Möglicldceit, dass diese pla- 

1 Urbilder von Gott durch die naturgemässeKntwickelung, anstatt 

. eine Reihe nnznsammenhängendor Wunder, realisirt werden können, 

[ Verfasser äugen schein! ich gar nieht, gani; al>gesehen von der bei 

di(^ fehlenden Wissens chaftJichen Beweisführung von der Notliwendig- 

mm Aede stehender Urbilder, welclie van ihm ebenso wie der persönliche 

la -eelbfitverstiuidlich vorausgesetzt werden. Dnrcli die falsche Anti- 

B dM schCpferisehen Bilden» nach typischen Ideen und der nstürUrheu 

iridtelung aof dem Wege der Descendenz versetzt Weis sich in die irr- 
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tfatlmliclie Stellung, in der Dnrwin'Gclien Descendenztheorie nU solche 
Fonn des MaterialiBmus bekfunpfen zu wollen, mit welchem dieselbe Ii 
An und fOr sich ea,r nicbts ku thun hnt. Dies vird am be 
bewiesen, dass dieselbe von Iliiriiuanu ebensowoh] zu aulimateriBlistM 
teleologischen Folgerungen ^ebraui'ht worden ist, al« sie von Bitchner im ^ 
tcreBse des Materialismus nnszubeuteti versucht wurde. Was bei Darwin i 
lieh zu Gunsten einer methnniachcn, ateleologiBchen, aber darum b 
nicht miiterialistisehen Natiuauffassung zu sprechen scheint, aber auch 1 
scheint, das ist niebt, wie Wei)i irrthUmlicher Weise glaubt, die DesC« 
donztheorie, sondern dieSolectionatheorie oder die Theorie der natOiUc 
Zuchtwahl, d, h. die Lehre von der mechanischen Anpassung der OrganiSSttl 
formen an die i^ßebenen Lebensbedingungen vermittelst des Ueberlebens^d 
Passendsten im Kampfe um's Dasein. Gerade diese BedeutunR der Seleo ' 
tbeorie und ihren rein mechanischen Charakter verkennt aber Weis wied 
vollständig, indem er S. 185 — 188 sich b« die AcasBerlichkeit einer g^efl 
liehen personificirenden Sprechweise Darwin's hinsichtlich der Natur und C 
geBetzmässigen Wirkungen klamraert. Aus dieser verfehlten StellungnaJ 
sowohl zur Deaeendenz- me zur Selectionstheorie geht hervor, dass Weia <^ 
Kritik dieses Gegenstandes in keiner Weise gewachsen ist, und ist namet 
sein Missverstlndniss der philosophischen Bedeutung der Descendeuzth 
verhäujpiissvoU geworden fftr seine spätere Kritik der Philosophie des llnbewi 
len nach dieser Seite. 

Der vierte Vortrag beschäftigt sich mit den verschiedenen Stufen, i« 
Naturerkenn tni SB und unterscheidet Naturgeschichte (genauer bczeidi 
mit Naturkundel, Naturlehre (oder Naturwissenschaft im engeren Sinne) B 
Naturphilosophie, gegen welche Eintheilimg gewiss nichts einzuwendenil 
die aber in gleicher Weise auf jeden metaphysischen Standpunkt f 
welchem aus man die Natur betrachten mag. Erst bei der Behandlung 4 
HaturpMlosophie kommt der Verfasser speciell wieder auf die materialiaägM 
Richtung derselben zu sprechen, sie in metaphysischer, ästhetischer, pbysi<^ 
^schor, chemischer, mechanischer und sprachlicher EUcksicht (S. 257— S£ 
erörternd: er kommt dabei aber über die trivialsten populären Bemerkong 
nicht hinaus, wenngleich er schliesslich eine richtige Cliarakteristik der n 
rialiBtiachen Weltanschauung gicbt in den Worten: „So bleibt denn der B 
terialismns eigentlich als abgebrochener, unvollendeter Pantheia 
stehen" (Bd. II. S. 2«0). Anstatt nun zu betrachten, was aus dem Mater 
rauB werden kümite, wenn er sich zum vollendeten Paotl 
hübe, glaubt der VerfnGser den gesammten Pantheismus ftberhaupt abferl 
und beseitigen zu können durch die in neun Zeilen ausgedrückte Behtn 
tnng, dass das Gesetz der Trägheit ,jenem ewigen Kreislauf des Ueberj 
von Geist in Materie, von Materie in Geist" (Bd. H. S, 280) widers; 
Es geht hieraus wieder jene gäiiEÜche Unfähigkeit des Verfassers, diese 1 
ähnliche Fragen zu bebandeln, mit Evidenz hervor; denn mit Ansuahme S 
bert Spencer's giebt es keinen namhaften pantlidsti sehen Philosophen, wdiA 
ein Uebergehen von Geist in Materie oud lungekehrt behauptete, 
überhaupt und in seiner eigenen Tbeorie der Annahme einer ausserhalb Gottt 
«xistirenden Welt und Materie huldigt, so auch hier. Der wahre PanthriBma| 
InsBt Geist und Materie als Eines, Untrennbares, wie zwei Spro 
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iiDeii niciaphfBischea Wtmel, dnrcli woldi« dinw xirar nmunitiiidren, 
in einuidcr Übergehen kdODen, Sdtnt In <Jpr Iilea^IU«- 
Mphie (Schclling, Hegel) kann von einvm ^aolchrn t'rbcrgiinfic nirhi dl« < 
, obwohl hier d!e EJnheii eine «ii boigc gswordfn i»t, d«»ii had« 
b otwa verhalten wie die concave Innen- und ronvexe Aafsen»eite «Innr ' 
"äibchp, die nur uarJi dem genommi'nrn inneren aärt XiinMirn i<Unil> 
t verschied i?ne Anaichleii darbieten, VAn Uebergehen de» Einen iu du 
pdfro and ein daraus hervorgebender Kreislnuf Ist dalier iiar nicht möftlch- 
; mit aucli die Anwcndiuig des Ucsetirs der Tr&ghi'it. niiii «-Hchem , 
s ülieriiaupt CoQseqnenxen eu entwickeln sucht, die gv nicht in dctskelh«! 
I and wunderlich genug An den I3aaren herbeigezogen weiden (m e. 
[, w<i diesem Gesetz mr Widerlegung der l'r«eiigiing und ■ 
!fcbö[ifung des Organischen durch Uotten Allmacht und Wuniler- 
It ilienen soll), da das materielle oder objective I)a-Seln und da« geiitinv 
r aubjective liewiiMt-Seiii nur xiisammengfihnrige Hussrre und innere Kt- 
1 eines and desselben metaphyiiiHclien Weuena sind. 
I wir nnn aber zu dem letzten der Vorträge des zwotiini Itandea, 
B wir leider auch von diesem, der augenschdntieh den Sihlusiutein de* 
1 biMea soll, unser auf die voriiergelienden Vurtrige bezilgliehes llrthsil 
Ton Anti-Materialismus im wisHenicbaftllchen Sinne keine Spur, 
bftesQine der gcsanuntea Cntersuehiingen nur der liercitg im Kinleiittngt- ' 
! auBgesprochene Gedanke:, dass die Pliibsoiihie im Verein mit wahrer 
; die Versöhnerin des MaterialiEmua der Tlieologiu und desjoiiigen der 
rissenschnll sei. Eine gr^sslenthcila aus l^utrus' ., Lehen der Seele" 
meiie Daretellung dessen, was man nnter Bildung ru veisiehen habe, 
1 Ausspruche voran und gipfelt in den Mchhiss Worten dea Werkt«, 
K tiel gemisabrauchte Goethe'sche Wort vom Ewig- Weiblichen alH die 
h aller Weisheit überhaupt und den Auii-Materialisnius im Besonile- 

blicken wir nun, was der Verfasser in den besprucfienen swei Bdn- 
fferltes geleistet, ao ergiebt sicli, das» weder der uxaetcu Wissen* 
k'derVerbrdtang philosophischer GinsieJit durch da jstdhe sonderlich 
■" Das einzige Verdienstliche der gpsammten Arlieil ist. wie bereits 
6 Verbreitung populärer Kenntni-ese itber das hisuirisch und that' 
a ma der Philosophie und Saturwissenschaft Erreichte — alles Andere 
i aicheitert einestlieils an der ScjUa der Oberflächlichkeit und andem- 
I an der Charrbdis des gänzlichen Mangels genügender VorkenutnissB 
p Seiten des Verfassers. 

Zun&chst fehlt es ihm an jeder Definition des Materialismus. 

It den Kern desselben, die Lehre, daas aus den materiellen Ursachen allein 

k Entttehusg der bewusslen Subjectivitftt 2U erklären wi. anEugreifcn >ind 

■vUerliigen, bekämpft er durchgängig den viel weiteren ßegritf der me- 

lischen Naturauffassung und confundirt beide so. daas man deutlich 

, wie wenig klar ihm dieser Uoter«chied geworden ist. Gerade in der 

iShaniKhen Nacurauffasaung, welche Weis im autimaterii^lis tischen Sinne 

impfen au mflssen glaubt, finden sich zahlrdchephilosophiBcbel^tandpunkte, 

' B mch mit Entschiedenheit gegen den Materialismus abgrenzen So zum 

r wirkende Ursachen kennende Pantheismus b^pinoza's, der alle 
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Satnrzwecke auf tine rein aubjective AufTusmigsnäthigunjc zuraukfliliroiid« 
KrilicUmus Kant'«, der mecbanutische Plnralismus Herbart'B und der mehr 
philosophische StÄndpiaiki der neueren Katurwissensrhaft. wie er u. A, durah 
BelmhoHz, du BoiB-Aeymond, Tyndatt o. A. m. Tertreten winl. Diese aila be- 
fitrviKD Jede Wirkung eines teleolugi sehen Prindps in den Voi^ugeu der 
Natur und bieten do<:h das reichhaltigste Arsenal, die si^härtsten Wulfen ge^n 
den MäterinliginuB, vua denen Weis jedoch rub ünkermtniss keinen lit-braueli 
macht- 

Von einem Kweibftndigeo Werke Ulier dttu Materialienius solUe man dock 
venigsten» eine erscliftpfende. allen Standpunkten gerecht wcnlende DatsUd-- 
lung und wenn auch nicht versuchte Widerlegung aller, ao doch der haupt* 
fiäicIiliclMten verlangen krmnen. Sn hfltte der Veriiasier das bis jetzt n<HÜi nictit'. 
ftberbotene Hauptwerk des Material isnnis „SyetÄme de la nalure" oder audl>- 
Wieuer's „GruudzUge der Weltordnung" sich zur RlcliUchnur iielimen« duaa* 
seine Gedaukeu entwickeln und eine Widcrlegting versuchen kOnnen, wellte;* 
-wenn auch t-ielleicht nicht gelungen, bo doch wenigstens dem Titel desWnk6fl> 
Anti-MBteriol Ismus entsprechend gewesen sein wllrde, titatt dessen tastet CF' 
überall lierutn, ohne einen Halt xu linden, redet von uUcra Möglichen, aae' ■ 
nitht vom MateriaÜBmus. und setzt sciiliessiich dem von ihm weder TereCAiid^ 
nen noch kritisirten einseitigen dogmatischen Materialismus einen ebenso ein» 
seitigen dogmatischen Theismna gegenüber, welchen er wisaenaehaltlicL nook' 
weniger zu begi'Onden vermag, als der MBteriBlismua seine Theorie. 

Auf idieae Weise ist der wisBenschaitliche Werth seiner Arbeit gteiäh * 
Null, und es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dasg kleine Btoc^iUh ' 
ren, wie jene von Barnarrt „Ueber die neueren ForlBchritie der Wiaeensclwf- " 
ten" nnd du Bois-Reymoiid „lieber die (.Irenzen des Naiiirerkonnens" in !hNr~ 
echten Populaiität im antimaterialiatischen Siune mehr luid Beasüres loisteit, 
&!b das umfangreiche zweibändige Werk des Herrn Weis. 



II. Der dritte Band des Antl-Materlallsmu». 

Weis wollte einen Anti-Materi&lismus achreiben; wir haben gesehen, wie 
weit es ihm gelungen. Um ao mehr musa eabelremden, wenn er in dem dtittCB.'. 
Bomle aeinea Werkes Hartmaun, den Verfasser der Philosophie des Üubewus»— ^ 
ten, angreift, welcher zwar keinen Auti-Jdaterialismus schreiben wollte, 
solchen aber nebenbei wirklich geliefert hat, wie das Zugeständniag diMSr-** 
Thataache selbst von leiten einer gegnerischen Kritik und der heftige .\iignff - 
des materialJGtiscb gesonnenen Stiebeling, Flacher, Klein, Uenne-Am m^g|-j| 
u s. w. beweiBt. Wenn Weis yennitteUt Anlegung seines theistischen MUAr*>J 
Stabes eine üussere Kritik des Materialismus zu geben versuchte, so wr l»4] 
der Philosophie deB Unbewussten die immanente Kritik desselben geg^o«, 1 
welche durch positive Ueherwindung von innen lioraus gleich werthvoll ist f 
Jeden Leaer, welcher Kichtuog derselbe auch angehöre. Weie aelbst nennt d 
Materialismus einen „abgebrochenen, unvollendeten Pantbeismuit" (BiL II. S. 3^^ ' 
doch war es ihm nicht gegeben, die Vollendung desselben in der PhiiosopU* * 
des Unhewussteu zu erkennen. Seine Kurzsichtigkeit eeigl sich auch liier 
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r auf das Ecl»taat«B» uod nur diete Sflhwäclie seines ErkennungSTermä- 
t macbt es bepicdflioli, wie er der „durebgeisligsteu" Lehre der Neur.tiii 
HtUber, welcher man nur „Anti-PaHÜieismus" gegenüber steUen kfluntp, 
i Kritik derselben „ABÜ-MateriaJisBius'' beueünen kann. Um so ver- 
nderlicber ist dieses Thun, als c^r selbst an verschiedenen t^t«lleQ auf 
9 Bedeutung Hartmaun's im antimatcrialigtischen Sinne hinweiHt. ^o 
^^ bei ieiiier Beeprechmig des Inatincts: „Wir freuai uns gerade def 
'jdtxachaii, mit welchei' Uartmaiiti hiei' dem Materialismus gegenilbertrit!" 
L m. S. 31). und Seite 99—109 ergeht er mh noch ausführlicher in die- 
I Sinne, indejn la- bealiglich der Untersuchungen Ilartmann's über den !n- 
i, di^ Natui'iieilkraft und das organische Rildeu sich fDlgendermassen äu»- | 
e machen wir das öfter au^geapruchene Urtbeil zu dem uns 
^, ät&& in diesen Betrachtungeu eine bedeutende That Hartmaun's 

£ben weil er in unserer Zeit, wo mau to gerne alles Geschehen 
I meclianiacheo. in ehern Isch-pljysikali sehen Gesetzen, mit blinder 
UlwendJgkeit »ich Tolkieheudes, auffassen will, aeigte, wie in den verschic- 
nslBu Ülmeheinniigen bei tieferer Beirachtnug ein Zusammenwirken t 
t Tiellieit Ton Umständen statthude, dass bei selcher Verkncipfung voa^ 
liwi und Feruera, von Gegenwärtigem mit dem erst in dtir Zukunft Wer-'J 
unmöglich bei der Annahme einer in blinder Nothwen' 
ikoii geecbelienden Aufeinanderfolge von Ursache und Wirkung verharren 
Ma» müsse vielmehr übergehai ?.\x einer durehgeistigteu Notb- 
Ku einem Gesclieben, wo das gegenwärtig Gegebene vou einer 
nden, voraussehauenden Macht in solcher Weise bestimmt ist, dass 
ivphl iu sdnera eigenen gegenwärtigen Zustande ermöglicht und gesichert 
IfiKS Mich durch diesen gegenwärtigen Zustand die Möglichkeit ist zu uenen 
|. Anderen Zuständen, xa Fortentwickellingen, und wo >;ugleich das Einzelne, 
n Einzelnes, eiji relativ Selbstständiges, doch nicht Vereinzeltes 
n als Ring in der Kette derErscbcLuuiigen, als Glied eines gesetzmüsst^ 
mdeii Ganzen erscJieint .. Er will alle Ursache ala eine durch gei-l 
IfAi Thuii bestimmte, als Mittel, alle Wirkuug als eine vou g 
Et KUB gewollte und erhielte, als ZwQck aufzeigen." 
f^«Bieuuugeacht et wirft der Verfasser die Philosophie des Unbewasslenfl 
1 Matei'ialiamus in einen Sack, uuLeklimmert um den iiieraus sich er- 
1 Widersprotb und eiiejiso unbekümmert um die seijiee Behandlungs- 
^ 4k«ct entgegengesetzten zahlreichen und namiiaften Uilheile über das 
1 bekämpfte Werk- Ein Blick in die vielfachen Besprechungen des- 
t vlirde ihm gezeigt haben, was er selbst zu finden nicht im Stande war, -, 
it nur von aeiieu der Freunde Hartmaun's. sondern meh, 
itner Gegner würde er die antiniBterialistische Bedeutung! 
OBOphie des Unbcwusaten betont gefnuden haben. So sagt die gewiss« 
6 von liberalen Ideen infieirte „ZoiUchrift für Proieslantismus und Kirche*" 
EV. Ud. ti- Heft S. 30U) in einer ebenso geistvollen wie versländnisarachen 
,.£s verhält sich auch nicht so. dass Hartmann die Ergebnissefl 
E'BsturwiBaenseliftftlii'heu Fursehung und die SiLtze des Materialismus blosafl 
mTheile imd an ihrem Orte heracksichtigt. sondern er kommt re 
^Btlich davon her und hat sie wesentlich in sichaufgenommeu, 
» ibs nioht darin leidet uud da»a er du» mittelst derselbe »„iiiductiT-na 



wasenschaftliclieu Methode" darülierhintinH und ia die Spifulaöon kinein- 
I«iinint.N7rlit trotz jener MetJicidc lind ihrer Ergebnisse. stiDdern gerade du rchsie- 
wird erden MBterialiBmuBin den höehsten Principien des8einB undWerdens 1 e dig;.'' 

Gegenüber dieser allgemein anerkannten Stellung der Fhilosoplde dei- 
UnbewiiBSten nimmt airli die Polemik des Herrn Weis zum mindesten g 
eelir wuiiderlicli aus und IftsBt Siicli nicht allein als darcii i\m tbcistisdieii 
tKandpiinkt des Verfassers veranlasst betrachten, da ja. wie soeben geaeigt, 
von orthodoxester und gewiss streng theistisch gesonnener Seite die antiiaate- 
rialiatiBche Färbung des Hartmanii'schen Systems bereitwillig anerkannt wM. 
Es Iftsst siL'h mir annehmen, dass der Teriasaer bei Äbl'assiing der z 
Bünde seines Anti-Materiaiismus (laut Vorwort des I. Bandes im Mara 187iy' 
Ton der Philosophie des Unbewusaten noch nicht Keniitniss genommen batl^ 
da er derselben nirgends Krwilhnung thut und erst naeh anderthalb Jafareft 
(October 1872) sich derart von den Ergebnissen derselben genirt gefablt bftt^ 
dass er seinem zweibändigen Anti-Materialismus einen dritten Band xav alld^ 
itigen Bekiimpftmg der neuesten Philosophie hiuzuztifdgen sieh bewogen M 
Titel, Inhalt und Form der Behandlung dieses dritten Bandes verrnthcn dm 
Kch seine Unzusammengehftrigkeit mit den beiden ersten Bänden, nud pUBi 
XU dem behandelten tiegenstaude. nur um eine üusserUehe Aehnlichkeit ii 
ilen vorhergehenden Bänden zu endelen. oft wie die Faust aul'^s Ange. 
liosagt der Titel aller drei Bände, dftBs sie gesehriehen siud mit „Hauptrtidt " 
auf die Vera eh t er der Philosophie", was lür die populär gehaltenen zwei «W 
IJände auch völlig berechtigt, für den dritten Band aber völlig unpasscod ittf 
r.umal der Autor sich nicht darüber auslässt, ob er Hartmann oder die Aii*-^ 
liäDger der Philosopliie des Unbewussten für Verächter der Philosophie bälC 
Oder meint er vielleicht^ dass die in Kede Stehenden Verächter der rau ibiB- 
verkündeten Philosophie seien? 

Uem sei jeducli, wie ihm walle, der lose ZusammeDhaiig des IciKteu iu!& 
den ersten Bänden liegt bo klar ku Tage, dass man gar nicht im Zweifel s 
kann, aus welchen Grtknden die Kritik dos Unbewussten unter dem Titel An^ 
Materialismus erscheinen musste. Der VertasBer selbst äussert sich darUlM^ 
folgendermassen: „F.s war nicht meine Absicht, den vorausgehends- 
Vorträgen neue folgen zu lassen, da ich mit meiner Art der Widerlegung i 
Materialismus zu Ende gekommen zu sein glaubte, und die Uarstellnug d 
was an Stelle des widerlegten Materialismus zu setzen sei, für eine spüta: 
reifere Zeit verschieben wollte. Aber eine Philosophie ist neuerdin^ S 
(^worden, welche mit stolzem'Sinne ebenfalls gegen den Materialismus auft]<H^ 
zugleich aber mit noch stolzerem Sinne das. was an Stelle des MateriuligniiäC 
SU setzen sei, verkUudet. Es ist die Philosophie des IJnbewnssten vouEdlORb 
TonHorimann. Da ist es wohl nethig(?), dass wir auf diese Mode gewortlHM 
PhilosD])hie einen Blick werfen, zumal sie, obgleich Gegnerin des MateriiiB»c^^ 
mns. doch darin mit ihm zusammengeht, dass sie ein ünpersünliches, Ulibe»' 
vusates als Urgrund des Alis behauptef (Bd. III. S. 1). Der Verfasser ■" ~ 
ach also durch den Erfolg der Philogoplüe des Unbewussten Incommodirt 
fohlt, weil seine Polemik gegen den Materialismus durch HarUuaun's Woft:' 
hinfällig geworden, und der Materialismus nun Überhaupt nicht mehr das N 
war, was zur Bekämpfung reizen konnte. Man sieht, „die Modo geworden) 
Hülosophie" genirt Herrn Weis in mehr als einer Beziehung, und 
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II sncli nicht verdenken kann, dass er seinem unbehaglichen Gefühle in 

t Polemik Luft zu machen sucht, ist es doch vülb'g unangemoBBen, dua 

u Streitschrift gegen das UnbewuäDte in Terknüpl'ung bringt mit seineu 

Ötti-MalerialiamuB. Fast möchte es scheiuen, ala ob ihm nur äussere Rück- 

a dem Buciie deo Weg in's Publikum zu erleichtern, massgebend jjc- 

tn, da^Belbe im nachträglichen scheinbaren Zuaammeuliang mit seinem 

iiateriftlismuH unter demselben Titel eracheinen zu laaaeii, weli-Jier liiw 

!i höherem Grade ais bei den ersten Bänden unpassend ist. Wollte ir 

meubringen, so musste die Gesammtanlage eine andere seia 

r gemeinsame Titel aller drei Bände „Kriük aller Philosophie den U»- 

en" lauten, da er uirgcuis den Klaterialismus im engeren. Sinne, exo- 

ir jene Systeme zu bekämpfen trathtet, welche ein ünbcwusutes, Ln- 

iHchea als letzteu Grund auuehmen. Wie die Sache jetzt steht, hat er 

:heu Fehler begangen, den weiteren Begriif nnier den engeren 

mg es dem VertaKscr nicht, die an Plattheit und J^eichtfasslichkeit 
s uichte zu wünschen übrig lassenden Probleme des Materialismus eu 
n und die springenden Funkte fUr die Widerlegung ausfindig ku nuii- 
kann es nicht Wunder nehmen, nenn er sieb noch weniger der Auf- 
ft.j^ewachseu zeigt, ein metaphysisches System in seinen Gmndveaten ku 
I, welches alü bisher erreichter Gipfel der Entwickeluiigder deutsclicn 
!,aeit Kant dasteht und von der Kriiik als solches mehr und mehr 
it wird. In dem Nachfolgenden werden sich noch genug Beispic.e 
, welche des Verfassers Mangel h:i logischer Schärfe und Gedanken- 
llnug darthun — Fehler, welche allerdings nnverschnldete sind, aber 
»igstcus iheilweise hätten auagegücheu werden können durch Sm^iilt 
tei'suuhung, eine genügende philo sopliische Vorbildimg und Benützung 
s VerBtä.udniss der Philosophie des Unbewusaten erleichternden Hülftt- 
1^ Kr aber kümmert sich weder um die Zusätze der ilun zuUeboie stehen- 
esleu Auflage des von ihm bekämpiten Werkes, noch um die übrigeu 
i Hartmaun'B, noch um die polemiach-apologettschen Erläuti^rungs- 
n der Philosophie des Uubewussten, noch um die Kenntniss wenigsteua 
1 Vorgängers (Schopenhauer), ohne den ein gründliches Durchdringe« 
ms gar nicht müglich ist. \Yähi-e])d bd Erscheinen seines Buches 
tober 1872 bereits die '6. imd 4. Auflage des Hartmaun'schen Werkes 
war, iwnulzt Weis immer noch die veraltete 2, Auflage, welche von 
und vierten sich durci das Fehlen zahlreicher, das Verstänilniss 
Rider Zusätze unterscheidet, durch deren Benutzung eine Reihe vu» 
miändnisseu des Verfassers sicher vermieden und dadurch ihm, dem 
» und der ilritik viel Zeit und Millie erspart worden wären. Ebenso 
h seine Cnkenutoiss der übrigen Schriften Hartmann's, welche zum 
11 Erläuterungen seines knapp gehalteiken Hauptwerkes bilden, ohne derua 
es gar nicht möglich ist, ein mehr als oberflächliches titudium des 
i unternehmen. Hierher gehört auch des Verfassers völliges ly:a»- 
a der pölemiBch-apologetischeu Schriften, welche die Philosophie des I n- 
oBBten bisher hervorgerufen hat, deren Eenntnissnahme Um betehrt haben 
} Vieles von dem, was er gegen Hartmann auf dem Herzen ha» 
s Widerlegimg bereits gefunden hat. Zwar scheint er die eine derseliini. 



meine geecn Stiebeliag gericbteM Brochure „PbilMophie fegen natnrwlBBen» 
Gubaftiicbe lleb«rhebung". zu kennen (Ud. Ul. S. 71), ikicb ist tr JcdenfoU» 
nicht aber die erste Seit« cter Scbritt hloAUBgekommeti, da er TOrEchiedmt' 
ton mir bereit» widerlegte EiowUrfe gegen das UoliewasgC« in deiLäibUcldcell 
seinen Yorgäftgern Htieheling nnd Fischer nachkaut, ohne eluen VergueU m 
DTsclieD, dfla dagegen von mir, du Frei und Anderen geltend GemacbCe att 
entkräften. Die RQrkHicktBloBi^heh dieses Verfahrens riebt«! sivb n!cb{ so- 
wohl gegen Hartmann, als i^egeu da.» Publikum und die Kritik, welcbn ecstart 
dorch die ermüdende Wiederholung derselben Miäsveratludnisee getasgwefit 
wird, wOJirend die letzHre im Dienste der Walirheit gezwungen wird, das a 
Lied der Hectificining ein und derselben Sache immer wicd(r von vorne Mf- 
zufaugen. — 

Ebenso schwach wie mit der spedellen Vorbildnng zar Kritik der PhilB- 
sopbie des Unbcwtiüsten ist es mit der nllgecneinsn philosophiscben bitdusp 
des Verfassers bestellt, Statt irgend welcher llekann tschaft mit den philas 
phiBoheu ClftSBikem *) bringt er znr Untersuchung des JtlngHteii philoBopMadläl . 
tjfstems nur die LectUre einiger tbeologjscli angehaachter, philosophisch atier 
lischst unbedeutender Sebriftstellec mit, wie z. I). Sengler, Leopold ächadd 
und Y. Brücken gen. Fück — ein Trifolium, von dem die beiiäeu Erstgeuuuutefi 
in den vierziger bis fünfziger Jahren, jener Zeit gäu/licher pliilosophischW 
1 1nproduetivitit, einigen Huf hesasscu, jebct aber rOUig vergessen sind, wäirend 
der zuletztgenannte Fock unseres Wissens sich erst noch einen Namen SN 
ringen müaste, um Uerru Weis zu dem Ausspruche zu berechtigen, dsss bt- 
Keinen und Sengler's Schriften „das- Fundament der Ptiilosophic stolxer begon« 
neu dasteiie als in anderen Systemen" [Üd. Ili. ,8. 33&). VorlÄufifc i« (fles 
nur eiue Privatnnsicht des Verfassers, die jedenfalls sehr vereinzelt dati~teheli 
dürfte und wenig Anbänger finden wird unter denen, welche das Pundam^nt. 
der Fliilosophic als von anderen Leuten gelegt betrachten, z. B. von SpiJioxa, * 
Leibnitz, Kant, Fichte, Sehelling, Hegel, Herbart und Schopenhauer. 

Abgesehen von ilieseu Mängeln ist es jedoch auzuerkennen, duss die 1^- * 
lemik des Verfassers sich m eisten tb ei Is i;i den Formen literarischen AxtstBluiBS 
bewegt und niciit uhue eine gewisse Achtung der Leistung seines Gcgtit^'« 
gegedüh ersteht, wudureli er sich vortheilhaft von den früheren Aiigrcilera 
Hartmann's, Stiehcling, Fischer und Andeieu, imterscheidet, Str ',.i.ii 
seine Schrift im Gegensatz zu den soeben citirten denn uucli Jiii 
Angrilfsscbrift nennen, da er in diesem dritten Bande auch sri: 
über die Idee Gottes und über mauche der letzten Fragen il< i J i<i:< 



ulmt, upci leratulit Z. B. Uli. II, S. 213. nu st Kanl dDn NJiDhneia «üiur TliätiKloit au D[rig«|'^ 
«Ufa. «oieliB Bit dm- ThiiÜRiait de. Ich In WacbBdwiikimg tritt, inaihrBlbt, miUi. ■ - - - - 
Htadsut msIrh, dndt atck Kunt die WeobBelnirkuin eins teiu innuiofltite KBlegorli i 
Danke» dIuib mlla ttuu<c9arlsnt« Osltjgkelt ist. — Weist.* aigcnthlmUdi« StaUiui; ci (ibethiü^ B 
Oswlilclitx dnr riiUoKiplOa «iiimmmt und »is WMiii; er den Itacriff dfli »LitIv«nW^ir) 
DU falglndec »teil* boiroc: ^w DeglärtDDg für die llit^hUEkelt iwiuei' l'riudijion fliidet n tl 
iJHe fl!e iDif doueu der ^rfUutfui pklbeopliieciien Bj'uterui UbuhdueUuuuuii. ViblLvtcLt aber hi^nnb 
rbeiiMi ipit BsbliesiiBB, dua er auf dm Riliii:li«D We)^ ui. tbcu weil all' <Iiau idyatuni* Ilir SM ni 
' 'itan. lim als filioli »ich arwiesen.'- (DI, 77.) 
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pylchtk Olmrall aber, soweit sein theistischcr Standpunkt es znlftsst, da» 
Yvdl£«BBt HartBaiiu's hervorhebt 80 saj^ er auf Seite 3 von demselben: ,,Ge* 
die Untersuchung seiner Schritt lohnt sieh. Und um so mehr, als Hart- 
lieh tachtig zu Hause zeigt im Liebling der Zeit, in der Naturwissen- 
; und um so lieber, als er eine Sprache srhreibt, welche geistreich blendet 
die Originalität der Gedankenverknüpfung, und welche, entlehnt der 
Anschaulichkeit des Lebens, jenes schwerfälligen Fortsciu^itens in 
den 'vom I^bcn allgezogenen, abstracten ISegritfeu entbehrt, welches von allen 
Laiexm der Philosophie so sehr gefürchtet wird.'* Aehnlich spricht er sich an 
lahlsTieichen Stellen aus — in den Kern der Hartmann^schen Lehre einzudringen 
iber ist ihm versagt, und sie erscheint ihm „als der Gegensatz alles 
deBS«n, was seinem Kuhlen und Sinnen seither als heilig, 
ade I nd erschien*' (S. 8). Dieser Auffassung gegenüber, welche in unhisto- 
Weise Hartmann allein für seine den Gefühlen des Herrn Wels un- 
meii philosophischen Krgebnisse verantwortlich macht, möchte ich einen 
Aasspruch von l*rofessur Kranz Ilotfmunn anführen, des Hauptvertreters der 
Baader'schen Schule, also einer Kiihtiing innerhalb der deutschen Philosophie, 
dieki&cb rechts hin von Hartmann\s Lehre gewiss ebenso weit entfernt liegt, M'le der 
Materialismus eines Stiebcling und Fischer nach links hin. Dieser streng 
thÖBtische DenkiT äuf^seil sich im dritten Hunde seiner philusuphischen Schrif- 
ttn tlber Hartmunn tulgiMidiTniassen : „Kduard v. Hartniahn ist Jünger Scho- 
penhauer^s. Nur ist nii ht zu üIxTschcn. dass dieser geistreiche Fursclier cbcn- 
mehr wie Jünger Schopciihauer's Jünger Spinoza's, Fithte's, Schelling's und 
Bes^rs ist^ indesü er das Stmlinm des Leilmiz, Kant und Herbait keineswegs 
ifmachlässigte . . . Ihm einen vur/ü^lichen Uang im Kreise pantheistisdicr 
Deakcr streitig niaHicu zu wnllcii. würde nur aus subjektiver Antipa- 
tWe gegen die seiner Forscliuii'^ eigenthüniliclien Krgel»nisse erklärt werden 
ktanen. Sollte iliese Anti]):itiiie durch die rntersiiciiung sich als objectiy 
begründet herausstellen, su müs.ste .sie ci<;entlich nof-li mehr seine Vor- 
glnger Spinoza . Si-hcllin.t;. IIe«;el und Scliopenhauer treffen, 
il» die Urheber der pant hcist iscImmi Denkweise" ^S. 2:^). 

Hieraus geht hennr, d;iJ?.s, wollte \V«'is (uim* grüiidlij'lie Widerlegung geben, 
ffnch gegen diese gesamnite presch ich t liehe Kn twic kelungs reihe 
Mtte veoden müssen unti IlartnKuiit ni« }it wie eine vom Himmel ge>clineite£inzel- 
eneheinong*) hätte tuiL'reifeii und Iwliandeln. oder wenn er seine rnfähigkeit 
^in fthlte, dasUnternelimeii «/auz hätte unterlassen sollen. Wir wissen schon 
M den obigen ßetrachtunuen die>er Schrift, welche Punkte es hauptsächlich 
pwesen sind, an denen ilas (iefnhl des Herrn Weis Anstoss genommen hat; 
M ist der illusorische ('Imrakter d<T instinktiven (flückseligkeitshestrelrnngen, 
Mw wndere der Liel>e.ssehnsucht. deren Ih'deutun;^ Weis in so arirer Weise 
■Mrentandeu hat (vgl. <d)en S. .i7— 41). 

Wfthrcnd der V«Tfas^er zu Anfang s(?iner Tolemik seinem Gegner eine 
PVilK Achtung nicht versagen kann, raisonnirt er sich im Laufe derselben 
ia <iie unmer gn'Jsser werdendi; Verstimmung und Verbissenheit hinein, welche 
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*)8. S.A. anub SHitA :il!H, wo er Hartmunn zuruft: „Anaa man niriit uufbuut mit «elbat- 
^■'•Btm, lareeht g«le;;tcm Alalorial, d^imlpm durch Anäv:iimiej;iiii;f und Axit'imhme (Im in 
«teud GacMdita yesatzlich (jn»obenbu, nuthwondi^; GeworJoiieo". 
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ihren Gnmd wohl auni Theil in einem Gefühle der Cnzulünglicbkeit aemer 

Kräfte fOr die selbstgewälüte Aufgäbe habe» mt^. So kann er es sich denn 
auch nicht verBogen, das Verdienst RartmEum'a in Bezug auf lUc wiBsenschaft- 
liehe Ausnutzung des Bngnßa des TJnbewuBateo verkleinern zu wollen durch 
deu Hinweis uuf Canis, welcher in seiner „Psyche" das ilim ans der natut- 
philosophi sehen tichulc Scholling's Aherkommene Unbewusste in seine physio- 
logischen und psychologischen Betrachtungen hereinzieht, jedoch ohne dasselba 
in geoQgeiider Schärfe ea begrOuden und ohne auf die Natur lies UnbewuBsten 
«iuzugcben. Carus verhält eich demselben g^enüber mehr ahnend als forsdiend 
und bleibt schlichtem vor den Pforten der Metaphysik stehen. Hartmann hat 
ausser einem Motto zum Abschnitte B sdnes Werkes unseres Wisseus nur 
dae einzige Stelle von Carus für seine Zwecke verwerthet (Fh d. Unb. tjter.- 
Anag. S. 221), wahrend er sich an einer andei'a gegen Carus wendet, nSmlicb 
Seite 14! gegeu die Annahme, „dass die Idee des Organismus von der Idea 
einer Krankheit gleichsam ergriffen und besessen werde." Wenn also Weia 
der Ansieht ist, dass „der Anhang, dersich um CaruB schaaren sollte" (S. 352)' 
such ungerecMer Weise um Hartnianu snhäarte, so kennt er das in Red« 
stehende liuch entweder nur vom Hörensagen oder seine DrthellafihiRkeit b»* 
■w&hn sich auch hier wiederum auf das Glänzendtite. 

Einen unangenehmen Eindruck macht es femer, wenn der Verfflsser sieh, 
in Eeiner Verbissenheit verleiten lässt, gegen seinen Gegner Vorwürfe zn M- 
hebeu. die entschieden unwahr sind. So z. B, Seite SOö. wo er behaupte 
dase Harimanii „den Gott derUbristen als nnvernünfliges Wesen verspotte", 
wohlwpialich aber die Angabe der Stelle uuterlässt, wo dieser Spott zu finden 
iat, Desgleichen wenn er behauptet (S. 336), dass Hartmann Scliopenhau» 
Feigheit vorwerfe, weil er den Selbstmord preise. 

Nahe daran streift seine Art und Weise, Citatc anzuführen, die w oft, 
wenn nicht mit Absicht, so aus Unverstand oder Unfähigkeit in einer den Sinn 
völlig vorkehrenden Fassung wiedergiebt. aber dabei so mit Anführungszeichen 
einsetzt, dass der unkundige Leser zu dem Glauben verführt wii'd, Hartmann- 
sche Ausspruche vor sich zu haben. *) Nicht selten zieht er die cilirten &U^ 
leu so zusammen und gestaltet die Sätze in einer Weise um, dass die feineroft ' 
Nuancen des Gedankens und die stilistischen Beziehungen verdorben werden^. 
eo X. B- ä. 12Ü. Uder er begleitet die Oitate mit erläuternden HemerkungäDt, 
dui'ch die er die Leser gleichsam zum Missverständniss zwingt**), oder citirfc' 
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ilas, was ein Dritter aU Srlioprnhaiior'srhe I.ohre Hartmftini poc e n ü b e r stellt als 
eigene, za bekämpfende Ansichten. In'sobjectivKomisrhe aber fallt er, wo er 
Hartmann wohlmeinende lU^lehrunp Aber fundamentale Thatsachcn aus der Ge- 
schichte der Philosophie ertheilt, ohne zu merken, dass er Eulen nach Athen trägt*) 
Nach diesen allgemeinen Betrachtnugen über die Heiahigun«? des Herrn 
Weis, sich zum Kritiker eines philosophischen Systems aufzuwerten, scheint 
es zweckmässiif. die Methode in*s Auge zu fassen, welche Herr Weis sich 
■elbst Torzeichnet, und welche er daher, ^ie man en^'arten sollte, auch von 
Hartmann verlangen mQsste. Er bezeichnet mit Recht als die beiden zusam- 
mengehörigen Grundlagi*n des Krkennens: Erfahrung und Spcculatiou (Bd. 1. 
S. 157), mit Unrecht aber identiiicin er induction uud P^rfahrung, Deductiou 
and Speculation (Bd. I. S. 157 u. 219 \ Die Induction ist ja vielmelu: die 
begriffliche Verarbeitung der Erfahrung, welche also das speculative 
Moment bereits in sich enthält. Die Speculation aber braucht keines- 
wegs deductiv zu sein, ^leWeis behauptet; sie kann in derPhilosophie 
ebensowohl wie in der Naturwissenschaft die inductive, d. h. aufsteigende 
Richtung innehalten, indem sie „den Boden der Sinnlichkeit, des sichtbar 
Wahmehmbaren verlässt und dem Unsinnlichen nachstrebt'* (Bd. I. S. 7). 
Deshalb bemerkt auch Weis ganz richtig, dass alle Wissenschaft speculativ 
ist (Bd. III. S. 106). also auch die sogenannten inductiven Wissenschaften 
ihrer Natur nach speculativ sein müssen. Nichtsdestoweniger aber bleibt 
er hartnäckig bei seinem völlig unbegründeten Vorurtheil, dass Induction 
und Erfahrung Wechselbegriffc (Bd. I. S. 157 u. 219) seien. Bei diesem 
Missverständniss ist es ihm natürlich schlechterdings unmöglich, zu verstehen, 
was Hartmann mit seiner Betonung der inductiven Methode bezweckt, nämlich 
das Hervorkehren der von der empirischen Basis allmählich aber sicher 
aufsteigenden Speculation im Gegensatz zu der von luftigen Ideen herab- 
steigenden Speculation oder Deduction, wie er dies in seiner Einleitung deut- 
lich genug auseinandersetzt. Weis gesteht Hartmann zu, dass er die meta- 
physischen Bestimmungen des Unbewussteu gewinnt indem er inductiv zu 
Wege geht (S. 52). also die inductive Methode der Entdeckung des Un- 
bewussteu nur fortsetzt; er räumt hiermit etwas ein, was Hartmann von ver- 
schiedenen Seiten bestritten worden ist. aber er räumt dies nicht im Sinne 
eines Lobes, sondern eines Tadels ein, da Hartmann nach seiner Ansicht die 
£igenthümlichkeiten luid Bestimmungen des Unbewussteu aus dessen Wesen 
heraus im Zusammenhange und mit Nothwendigkcit hätte deduciren müssen. 



macht (III. S. 2), indcni er aus einem Citat herausliest, dass der Erfinder (!?) der Ph. d. U. sich 
BelbsfbewutKteD Sinnes rühme, ein Newton der Philosophie zu sein. In dem Citat, in welchem H- 
allerdings die Theorie den Unbewuaeten mit aar Entdeckung der CJravitatlon vergleicht, fügt der- 
selbe jedoch ausdrücklich hinzu, dasn er von der Entdeckung derselben J:i nicht einmal die 
Priorität beanipniche, wie Kant von der seinigen," lehnt also gerade dadurch den von W.ihm octroyir" 
ten Vergleich mit Newton ab. Weis gflallt fibrigen-s diese «eine Verleumdung so gut, dass er sie 
noclt Öfter vorbringt, z. B. S. .12:}. 

*) ni. 92: „Er hiltte aber anch angeben sollen, dass bereit» Schelling es war 
welcher den Willen als das Reale und Substantielle in allen Emcheinungen ansah." Vgl. Iiierzn Ph 
d. U., Ster.-Ausg. S. 7b4; 1. Aufl. S. 653. Herr W. hätte sich mit dem Uobersehen dieser Stelle nicht 
00 blasüren können, wenn er sich um U.'s ausführlichen Auseinandersetzungen über die Beziehungen 
swlBcbon Rchelling und Schopenhauer in seiner Schrift über „Schellin^^'s positive Philosophid** (spe- 
eWl S. 23-24) bekümmert hätte. 

Tanbert, Pesuimisiuus. 11 



Bei dieser Fordeniiig vergisat er nur anzugeben, wie Uartraann es hätte 
.anfangen eollen, EU einer so intimen KemitnisB des ünbewussten um gelangen, 
vcicbe ihm eine Golcbe vollständige DeductJon oll' seiner Bestimmunt^eD und 
EigentbQmlichkBiten ermöglicht liälte. Er begreift eben nicht, desB man das 
Wesen in diesem Hiaae erst aus der Kcnntnias der EigeuthUmüchkeiten 
und Bestimmungeu erachlieasen kann und dor umgekehrte Weg hücbetens eiw 
p&dagogische, aber nicht eine beuristiBChe Sedeutuug beBnepmobeit" 
kann. Ebensowenig begreift er, dass bei dem Aufsteigen die Speeulation sn- 
uia BO abstracteren Begriffen fülirt und fulu'en muss, je weiter sie eidt 
von dem Buden der uumittel baren Wabrnelimung entfernt, je mehr sie vom' 
Gebiet des Situdichen sich in das des Unsionllcljen und UebcrHiiin liehen bp- 
bebt. Weis sellist erkennt ja an, da.a3 der Begritf einer Sache noch uiemads 
geaehen, gefühlt oder gerochen worden, und dass dos Ziel, welchem die Philo- 
sophie und alle ^^'issenschaft nachstrebt, die Erkenntnisa dea Unsinnlichen 
ist, welche nur die Form des Begriffs haben kann (Bd. I. 8. 7—^: ■ 
Zum Vorwurf kann der Philosopliie deshalb nur das gereichen, wenn sie 
mit abstracten Begriffen anhebt, wie Weis es in uhiger Stelle (III, 53) ver- 
langt, nimmermehr aber, wenn sie in denselbeu endet; letzteres ist vielmeto- 
ihre notliwendige BeHiinjmuug. UleicJiwohl ist dor Verfasser unverständig nitd 
inconseguent genug, das Letztere der Hartmann'schen Philosophie wirklich znia 
Vorwurf zu machen: Avan es kann sich doch wohl nur auf die Endresultate 
beüiehen, wenn er (Ul, 333) von ilu- behauptet, dass sie „in der schroffaleii 
Hilrte die Felder alter Philosophie, ihr Verharren in abstracten Begriffen 
in Worten wiederholt", <!a er ja auf S. 3 von ihr im Allgemeinen rühmt, dasB 
ihre Gedankenvorkulipfungen „entlehnt der concreten Anschaulichkeit 
des Lehens, jenes schwerf Etllige n Fortschreitens in den vom Leben 
abgezogenen abstracten Begriffen entbehre" (IIT, 3). Daas in den 
Endresnltaten keine Philosophie sich anders als mit Hülfe alistracter 
Begriffe auszudröeken vermag, beweist Weis an sich selbst, indem er (III, 261 
unten) das Wesen Gottes durch ganz die nämllchon Abatracta erläutert, welche 
er an Hartmann besttLndig tadelt. 

Vielleicht liegt der Schlüssel zu dieser Confuaion darin, dass Weis dea 
Unterschied zwischen sinnlich anschaulicher Concretheit und begrifflicher Aiv- 
straclheit mit dem ganz anders gearteten Unterschiede zwischen Suhjecthegrif- 
len und Frädicatbegriffen verwechselt, denn in der That bemUht er sich iai 
ermüdender Wiederholung (z. B. III, S. 301) den, wenn er begründet wSre,, 
gewiss schwerwiegenden Vorwurf gegen Hartmann geltend zu machen, dass eri< 
ebenso wie Schopenhauer und Hegd es einzeln gethan haben, „die beiden . 
Wesensbestimmnngen Gottes, sein Wollen und Vorstellen zuprincipien erhebt. 
und also nur aus ihm, dem wollenden und vorstellenden Wesen, die hdden. 
eigenschaftlichen Thütigkeiten heraus reis st und sie, getrennt von dem wirkenden 
concreten Wesen, als abstracte Wesen vor sich hinstellt" (III, 262). „Der 
blosse Wille, die reine Vorstellung eind nichts in der Luft Herum spazierendes, 
es giebt nur Wesen, welche meinen, wissen und wollen" (III, 371). Leteterw 
Salz, den er Ilartmann entgegenstellen zu können glaubt, ditlckt ntm aber 
genau des Letzteren eigene Ansicht aus, welche eben darin besteht, 
die ron Schopenhauer und Hegel allerdinga irrthümlich hypostasirten Principien, 
Wille und Idee, zu blossen Attrih ntcn eines subatantle I! seien- 



Ifi3 

den EluzeiwescDs liii-iilizuset/.vii , wio dicK bereitH von Scliel- 
liag in seiuem letzten System ansre bahnt worden war (vgl. Phil. d. Unb. 
Ster.-AuBg. 521)- 5ik) u. SIT). Ilartniunn hat seine Intentionen so präcis und 
nniweideutig aiis{jiednirkt {Vh. d. V. Cap. (*. XV 4, n. Schell. 2)0s. Phil.), dass 
WeiSB für sein Missvcrstchen keine Kntächiildigiini; hat und es Zeitvergeudung 
wire, hicrl»ei län^<T zu verweilen. Vielleicht hat Weis sich dadurch irre 
machen lassen, dass Ilarmiann, ah«:esehen von der vorläufigen Andeutung auf 
S. &^ erst am ^ c h 1 u s s dt Ines Werkes auf das Verhältniss der attributiven 
Principicn zu den in ihnen tnuktionircnden substantiellen Wesen gelangt und 
inzwischen im Laute der l'ntf räurhuiit^ iliese Frage unberührt läfist. Ein 
BolcheB Verhalten lag aber ntith wendig' in dem Wesen der inductiven Methode 
begründet, welche, ohne ans ihrem srhrittweis(? emporkh'nimenden Stufengang 
herauszuspriugen. zu dem Oipt'el der Erkenntnisspyramidc, der das von Na- 
tnr Erste ist. nicht anders als zuletzt gelangen kann. Es dürften also 
letiten Endes alle hier lierührten Missverstandnisse des Herrn Weis auf seine 
Unfähigkeit zurürkzuführeu sein, das Wesen der inductiven Methode zu begreifen. 
Jm nahen Zusammenhang hiermit steht die von Wels angefochtene Be- 
gehung der wichtig.sten philosophischen Fundamentalbegriile zu den in der 
Sprache niedergelegten VoIksbegritTen. ,.Sagt er nicht selbst, seine Begriffe 
itammten aus dem Sprachschätze? Sind sie also nicht ebenfalls willkürlich 
nnd inductiv aufgelesen?** (ill, 351.) Wir verstehen nicht, ob Herr Weis von 
einem Philosophen veHangt. dass er die Ausdrücke für seine Begriffe wo an- 
ders als aus dem Sprachscliatze hernelmien soll. Die Sprache ist ja unser 
alleiniges Medium des Denkens: sie ist aber auch ebenso sehr Schranke als 
Träger des philosophischen (Gedankens. Alles Philosophiren gegen den 
Genius der Sprache ist von vornherein mit dem Fhuth der Unfmchtbarkeit 
geschlagen; der Denker thut wohl, von der Volksbedeutung der Worte auszu- 
gehen und dieselbe gerade nur in so weit zu modificiren, als die wissenschaft- 
liche Kritik der Thatsachen und die aristotelisch-dialektische Begiiffsbearbei- 
tong es unumgänglich erfordeni. In diesem Sinne zu vcrfalu'en hat Hartmann 
sich ersichtlich bemüht. Auch Weis hat an anderer Stelle sich der Einsicht in 
das ang^ebene Verhältniss nicht verschlossen, z. B. S. 263, wo er sagt, dass 
keine Philosophie etwas anderes gethan habe, als diese Volksvorstellung 
nach ihrer Einseitigkeit zu bearbeiten und zu drehen. Sein Irrthum besteht 
hier nur darin, diese Volks Vorstellung auf den Begriff Gottes zu beschränken. 
Wenn er S. 351 fragt, warum Hartmann gerade die beiden Begriffe Wille 
nnd Vorstellung aus dem Volksbewusstsein aufnehme und nicht einen 
anderen, z. B. den Begriff Gottes, so ist er dahin zu belehren, dass „Wille, 
Vorstellung, Lust, Unlust, Bewusstsein" u. dgl. von Hartmann rccipirteGrund- 
begäSe, Fundamentalphänomene der inneren Erfahrung sind, 
wihrend „Gott** den allercomplicirtestcn Combi nationsbegriff 
vielseitiger und langer Schlussreihen bildet, dass erstere als einfache, nicht 
weiter zerlegbare Elementarvorstellungen auch dem schlichtesten 
Volksstandpnnkt unmittelbar gegeben und bekannt, letzterer aber ein 
keiner unmittelbaren Erfahrung zugängliches Endresultat phan- 
tastischer oder metaphysischer Speculatiou ist. Diu'ch diesen diametralen 
Gregensatz ist es bedingt, dass die philosophische Begriffsbearbeitung mit der 
sauberen Ausschälung und Fiäuterung der erstereu beginnen muss, mit der 
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Revision des Itttzteren al>er unr enden kann. Durcb die Stellung der oliigcn i 
Frage dokumentirt Weis also mir von Neuem Beine Unberufeaheit, in BOlchen I 
Dingen mitzureden. Völlig Unrecht aber thut er seinera Gegner, wenn er des'] 
von diesem gesuchten Ansnblass der philosophischen Terminologie an i 
qiraehliche Volltsbewuestfiein mit der Begründung dieaer philösopliiBclteBl 
Principien verwechsdt, welche niemals aul' irgend welche Art von Autorit&tj 
also anch nicht snf die der Sprae^be, gestützt werden dürfen, sondern hcgrüo^ 
det, d. h. nach den ßrundsätzeu der induktiven Methode aus der Etfahi 
erwiesen werden müssen. 

Nach diesen Proben der Methode und der LeietungBrattigkeiC des Her 
Weis hiesse es der Geduld des Lesers zu viel zumutben, wollten « 
ciellen Inhalt des jedes wisseuBrhal'tlichen Werthes entbehrenden Wert 
einer näheren Untersuchung unlerzieheu. Ohne gründliche Torhildung in der Q 
hscichte der Philosophie liegt ihm das Veratändniss fern, um welche Problem« ^ 
sich eigentlich beiHartmann handelt und welche vonHartmaun durch neoeE 
mutirung in ein neues Stadium gerückt sind. Von der weltbewegenden Bedei 
des Gegensatzes zwischen Monismus und Diialiamus (Gott und Welt), von i 
grundlegenden Bedeutung der Frage nach dem Vcrbältuiss des ludiTidnia 
zum All-Eiuen, d. b. der Alternative zwischen Substoutialität oder Phäi 
nalität des Individuums, von der spec^ifischen Verschiedenheit organischer B 
mechanischer NaturaulfaBsung, von alledem hat er keine Ahnung. I 
die grundverschiedenen Standpuukte der Transcendenz und Immanenz 
durcheinander, polemisirt gegen den Pantheismus und giebt doch zu, du 
Bezeichnung der ersten Ursache als eines geistigen freithätigen Ich nn 
Gleiehniss sei (S. 'MO); die Pliünomenalität der Individuen im mouietll 
Sinne erscheint ihm als eine so ungeheuerliche und unerhörte Neuerung, i 
er gar nicht an den Ernst eines so etwas behaupten wollenden Philoioi 
glauben, am wenigsten ihn hierin einer ernsthaften Widerlegung wOrdigea t 
(S. 317); in seinem Gegensatz zu der organischen Naturautl'asBung Hai 
überbietet er, wie der abstrakt« Theismus nicht anders kaun, fast noob jj 
krassen Materialisten, nur dass der Materialist den Organi: 
fällig entstandenen, der Tbcist ihn als einen durch das güttliche Wua, 
gescbalfeuen Mechanismus betrachtet. Eine innere organische Lebensth 
l'des Naturwesens, welche immanente Zweckthütiglieit einschlösse 
■Selbsterhaunng, Selbsterb altung , Selbstvennuhrung , Seibsteiftwickelung' 'f 
anderlogte, leugnen beide, der eine zu Gunsten des ZufaUs, der andn 

vun aussen schiebenden Gottes, der das organische Kunatv^ 
KO einem gottgescbalt'eneuAutomateidcuuststück degradirt, mnaid'pBycJiiscb 
Gebiet desto unbegreiflicher eine nirgends sonst in der Welt ihres GldcbalJ 
findende „Freiheit" hereinplatzen zn lassen. 

Es würde werthlos sein, die Einwendungen eines derartigen S 
im Einzelnen zu veri'olgen; wir hoü'en, durch die probeweise heraiu 
Einzelheiten, sowie diu;ch die Charakteristik des ganzen StandpDi 
in der Einleitung {S. ä — 4] ausgesprochenes Urtheil für jeden 
Leser auch so schon hinlänglich "begründet zu haben. Mit Remi 
Confirmandenunterrichts dürfte ae Herrn Weis ebensowenig geling 
d. Unb. philosophisch zu überwinden, als es Herrn Stiebeüng mit R 
aus alteren Auflagen des Brnckhans'sclien Conversationslesikons gel 



